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  Band 58


  Hans Kneifel


  


  Der Traum der Maschine


  Im Netz der Gorgoyne


  Sie leben auf fünf verschiedenen Welten und Zeitebenen: Anhetes, der königliche Baumeister – Nicholas Magat, der Student in Paris – Nigoel Imar, der Ritter – Morlok, der urweltliche Jäger – und Nig Boyn, der Sternenfahrer. Die Gorgoyne, das perfekte Kommandogehirn eines ebenso


  perfekten Raumschiffs, bedient sich dieser fünf Menschen. In ihrem Spieltrieb erzeugt sie Träume und verknüpft über Raum und Zeit die fünf Menschenschicksale untrennbar miteinander in einem tödlichen Netz.


  Wenn dieses Netz reißen sollte, würden die Menschen sterben …
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  Es war eine merkwürdige Stimmung; ein Abend, an dem seltsames Licht herrschte; Sonnenlicht nach einem Gewitter, fahl mit langen Schatten. Die Leute sagten, daß an solchen Abenden unheimliche Dinge geschehen konnten.


  Die kleine Bar war schmal und niedrig. Die dunkle Decke war mit allerlei Gegenständen behängt, die man auf dem Flohmarkt gekauft und weiß angestrichen hatte; Bügeleisen, Teile von Trichtergrammophonen und Ähnliches. Die warme Luft mischte sich mit dem abgestandenen Geruch des Lokals. Es war neun Uhr. Aus dem Lautsprecher über der Theke sang Charles Aznavour. Das Mädchen trank ihren Espresso aus.


  »Noch einen, Michel«, sagte sie. Der alte Mann ging an die Maschine. Er klemmte einen Filter voll Kaffee ein. An der rechten Hand des Grauhaarigen fehlten die vorderen Glieder der drei mittleren Finger. Claudine legte ihre Zigarette auf den Aschenbecher, fuhr sich durch das schwarze Haar und sah nach draußen. Nicholas war sonst nicht unpünktlich, aber heute wartete sie seit fünfzehn Minuten. Die verstümmelte Hand setzte die Tasse vor Claudine ab. Sie legte eine Münze auf das rissige Holz der Theke.


  Der andere Gast musterte Claudine über den Rand seines Glases.


  »Scheint heute auf sich warten zu lassen, dein Künstler«, sagte der Alte brummend und stellte dem anderen Gast ein Bier hin.


  Claudine blickte nach draußen und schwieg.


  »Die jungen Männer sind auch nicht mehr, was sie früher waren«, knurrte Michel. »Als ich jung war, ließ man sein Mädchen nicht warten.«


  »War eine ganz andere Zeit«, meinte Claudine.


  »Da kommt ja der Künstler«, sagte Michel und nahm eine saubere Tasse von einem Stapel. Nicholas setzte sich neben Claudine und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Entschuldige«, sagte er, »aber ich war in schweren Gewissenskonflikten.«


  »Du?« fragte das Mädchen. »Ausgerechnet du?«


  »Natürlich«, sagte er und fischte eine Zigarette aus dem Päckchen neben dem Aschenbecher. »Ich kämpfte eine Viertelstunde mit mir, ob ich mich rasieren sollte.«


  »Fein, daß dein besseres Ich gesiegt hat«, sagte sie und strich mit dem Handrücken über seine glatte Wange.


  Michel stellte mit vorwurfsvollem Blick den Espresso vor Nicholas hin.


  »Jaja«, sagte er, »die jungen Künstler!«


  »Was machen wir mit dem angebrochenen Nachmittag?« fragte Nicholas und spielte mit dem Plastikreifen an Claudines Handgelenk. Nicholas hatte vor vier Monaten seinen siebenundzwanzigsten Geburtstag gefeiert.


  »Ich würde vorschlagen, wir gehen hinunter zur Ile – durch den Boul’ Mich und dann die Quais entlang. Anschließendmöchte ich William in Öl sehen«, antwortete Claudine.


  »Das ist ein Fußmarsch von hundert Kilometern«, stellte Nicholas fest. »Ich bin ein Greis, hast du daran gedacht?«


  »Eben darum«, sagte sie. »Wandern hält rüstig.«


  »Hätte William gesagt, daß du Rennsportlerin bist, hätte ich nicht gebeten, dich einzuladen«, sagte er.


  »Danke!« erwiderte sie lachend. William war der amerikanische Kunststudent, der Claudine zur Geburtstagsparty von Nicholas mitgebracht hatte. Nicholas zahlte seinen Espresso, packte Claudine um die Taille und hob sie vom Barhocker.


  »Wir sehen uns morgen, Michel«, sagte Nicholas, dann ging er Hand in Hand mit Claudine in die stille Gasse hinaus. Sie spazierten langsam die Rue Bertollet entlang, sahen in die Auslagen der Geschäfte und kamen auf den Boulevard du Port Royal. Hier begann der dichte Abendverkehr der Seinestadt. Es dauerte zwanzig Minuten, bis die beiden auf den Boulevard Saint Michel gelangten.


  Halb Paris schien sich an jedem Abend, an dem es nicht regnete, hier zu versammeln. Die beiden bogen nach rechts ab und schlenderten die Quais entlang bis hinunter zur Pont Sully. In der Rue Cuvier kannte Nicholas eine Kellerbar, die so tief unter dicken Mauern lag, daß es dort selbst bei größter Hitze kühl blieb.


  »Es ist nicht nur so«, erklärte er, »daß mir die Füße weh tun, sondern man findet dort manchmal die verrücktesten Leute. Außerdem spielt eine Studentenband relativ erstklassigen Dixieland.«


  »Ich lasse mich überraschen«, antwortete Claudine.


  Hundert Meter weiter vorn bog Nicholas in einen Tordurchgang ein, der von einer schmutzigen Birne beleuchtet wurde. Eine Stahltür stand offen, darauf war in gotischer Schrift Caverne – hier entlang gemalt.


  Endlich, nachdem man sich unter Rohren und Durchgängen hatte bücken müssen, kam man in die Garderobe. Hier hatte ein junger Maler mit nicht geringem Erfolg versucht, gotische Fresken an die Wände zu malen.


  »Ist viel los heute abend?« fragte er das Mädchen, das hinter dem Brett saß und in einem Taschenbuch las.


  »Hmmm – nein!« sagte das Mädchen uninteressiert.


  Die Bar war halbvoll; rund zwanzig jüngere Gäste saßen um die Theke und an kleinen Tischen. Auf jedem Tisch stand in einer Glashülle eine brennende Kerze, über der Bar hingen dunkelrot glühende Beleuchtungskörper. Vier bärtige Studenten saßen auf einem kleinen Podium und spielten den Yellow Dog Blues.


  »Das machen die Leute nicht übel«, sagte Claudine, nachdem sie einige Takte lang am Eingang stehengeblieben war und zugehört hatte.


  »Nicht gerade die Philharmoniker, aber recht brauchbar«, sagte Nicholas. »Setzen wir uns an einen Tisch oder an die Bar?«


  »An die Bar«, antwortete Claudine mit ihrem reizendsten Lächeln, »da sehe ich dich nur von der Seite.«


  »Ich stelle fest, daß du heute deinen charmanten Tag hast«, sagte Nicholas.


  Hinter der Theke bediente eine Studentin, die sich Taschengeld verdiente. Sie fragte, was sie bringen dürfe. Nicholas überschlug sein Bargeld und bestellte Cola mit Rum und Eis. Die Kapelle beendete den Blues mit einem gekonnten Madrigalschluß. Nicholas hob sein Glas und tippte mit dessen Rand an das Glas des Mädchens.


  »Trink, Claudine«, sagte er lächelnd, »das wirkt mindestens so erfrischend wie meine Gegenwart.« »Deine Neigung zur Untertreibung«, antwortete sie »ist noch auffälliger als dein Schlangenledergürtel.«


  »Du siehst, welch glücklichen Fang du mit mir gemacht hast.«


  »Fang? Du hast dich mir aufgedrängt, das war es!«


  »Und du hast vor meiner Männlichkeit kapituliert«, sagte er und grinste.


  »Natürlich. Schade, daß ich dich schon kenne. Ich wäre sonst von deinen Reden beeindruckt. Im Ernst: Wie weit bist du mit dem Bild?«


  »Fast fertig. Nur der Hintergrund ist noch auszufüllen.«


  »Hat Wiliam schön stillgehalten?« fragte Claudine.


  »Ja. Merkwürdig ist nur, daß ein Mensch mit so geringen Begabungen ein solch ausdrucksvolles Gesicht hat.«


  »Die Natur ist gerecht«, sagte Claudine, »sie gibt den Leuten immer etwas, worauf sie stolz sein können.«


  »Du hast recht, Mädchen.«


  Ein Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren, der still dagesessen und den Musikern zugehört hatte, drehte sich herum. Er hatte einen schmalen, gebräunten Kopf und wenig Haare.


  »Sie scheinen neu hier, nicht wahr?« fragte er Nicholas.


  »Nicht direkt – ich bin selten hier. Es ist zwar nett, aber ziemlich weit von meiner Wohnung entfernt. Ich habe kein Auto.«


  »Ich meinte nur«, sagte der Mann. Er war groß und schlank. In dem bärtigen Gesicht glänzten die Augen eines Fanatikers. Er wirkte unstet, an seiner Hand glänzte ein schwerer Goldring.


  »Passen Sie auf«, sagte der Nachbar des bärtigen Mannes, »gleich erzählt Ihnen Grenelle seine erregenden Träume.« Er lachte.


  Grenelle wandte sich ruhig an ihn. »Sie Ärmster – wenn Sie wüßten, was Ihnen entgeht, weil Sie nicht träumen.«


  »Haben Sie schöne Träume?« fragte Claudine lächelnd. Sie beugte sich vor und legte ihre Unterarme auf die Theke.


  »Auch schöne Träume«, sagte Grenelle. »Ihre Freundin?« fragte er Nicholas und rückte einen Platz näher.


  »So kann man es nennen«, sagte Nicholas. Grenelle interessierte ihn.


  »Ich möchte mich keinesfalls aufdrängen«, sagte Grenelle. »Aber es könnte sein, daß Sie sich dafür interessieren. Sonst lacht mich jeder aus, dem ich davon erzähle!«


  »Sie begeben sich allerdings auch bei mir in Gefahr«, sagte Nicholas ernst. Aber – er war neugierig geworden. Es war möglich, daß andere Leute ähnliche Probleme hatten wir er.


  »Ich glaube nämlich«, sagte Grenelle, »daß ich kein Einzelfall bin. Einzelfall aber doch, weil ich versuche, darüber eine Theorie aufzustellen.«


  »Worüber?« fragte Claudine.


  »Darüber«, sagte Grenelle entschlossen, »daß ich Dinge träume, die nicht alltäglich sind. Hatten Sie noch niemals das Bewußtsein, im Traum eine Persönlichkeit in einer anderen Umgebung angenommen zu haben?«


  Nicholas unterbrach den Bärtigen.


  »Darf ich fragen, welchen Beruf Sie haben?«


  »Ich bin Exportleiter in einem Werk, das elektronische Maschinen herstellt.«


  »Um auf Ihre Frage einzugehen«, sagte Nicholas, »ich hatte solche Träume. Zwei Perioden. Einmal, als ich noch Lederstrumpf und solche Sachen las und einmal vor kurzer Zeit, als ich ziemlich schwere Prüfungen hatte.«


  »Prüfungen? Sind Sie Student?« fragte Grenelle.


  »Architekturstudent im vierten Semester«, sagte Nicholas.


  »Und ihre Freundin?«


  »Anglistik, drittes Semester«, antwortete Claudine. »Sie beginnen mich zu interessieren, Monsieur Grenelle.«


  Grenelle lächelte zurück.


  »Sie machen mich verlegen«, sagte er. »Darf ich Ihnen etwas bestellen?«


  »Gerne«, erwiderte Claudine. Nicholas sagte nichts, aber es freute ihn nicht gerade.


  »Dasselbe noch einmal«, bat Claudine. Sie legte ihre Zigaretten auf die Theke, warf ein Briefchen Streichhölzer dazu und bot dann Grenelle und Nicholas an.


  »Zu Ihrer Theorie, Monsieur Grenelle«, sagte Nicholas langsam und stäubte die Zigarette ab, »was ist Ihrer Ansicht nach der Grund solch schizophrener Träume?«


  »Lachen Sie mich nicht aus«, sagte Grenelle ernst, »glauben Sie, daß es mehrere Dimensionen gibt?«


  »Mathematisch bin ich nicht ganz unerfahren«, sagte Nicholas, »natürlich gibt es mehrere Dimensionen. Sie meinen es vermutlich mehr metaphysisch?«


  »Genau. Die Träume kommen aus dem Unterbewußtsein. Das Großhirn, tagsüber aktiv und nachts weniger, verarbeitet sonst unterdrückte Fakten zu Träumen. Manchmal merkt man, daß man geträumt hat. Man erwacht und erinnert sich – ich persönlich schreibe alles sofort auf. Ich habe eine Menge beschriebener Blätter zu Hause. Sie würden sich wundern, was ich seit zwanzig Jahren an Unsinn und an sehr realen Dingen geträumt habe.«


  »Ja – weiter«, sagte Nicholas.


  »Wenn diese Welt nicht die einzige bewohnte ist, können wir damit rechnen, daß es auch viele erdgleiche Welten gibt.«


  »Sie meinen Planeten, die sozusagen identisch mit der uns bekannten Welt sind?« fragte Claudine und drückte ihre Zigarette aus.


  »Das meine ich«, sagte Grenelle.


  »Aber – wir bewegen uns von den realen Träumen auf ein durchaus irreales Gebiet, nämlich zur Existenz von Parallelwelten«, sagte Nicholas ungerührt. Es war kein barer Unsinn, was Grenelle sagte, aber auch alles andere als fundierte Wissenschaft.


  »Keineswegs«, widersprach Grenelle, »sehen Sie, Monsieur …«


  »Magat«, sagte Nicholas. »Nicholas Magat.«


  »Monsieur Magat. Wenn Sie den Bereich des Unbewußten anerkennen, dann müssen Sie auch zugeben, daß verschiedene Dinge in verschiedenen Dimensionen an einem Ort gleichzeitig vorhanden sind. Ist das gedanklich faßbar?«


  »Natürlich«, sagte Nicholas. »Wenn ich auch zugeben muß, daß Sie reichlich viel Relativitätstheorie oder Ähnliches für die Erklärung zu brauchen scheinen.«


  »Auch da irren Sie. Ich komme mit einem einzigen Satz aus.«


  »Und der heißt?« fragte Claudine.


  »Zur selben Zeit existiert ein und derselbe Mensch in vielen Ebenen.«


  Nicholas schwieg und dachte darüber nach. Dann sagte er langsam und ungläubig:


  »Das hieße, daß ich, Nicholas Magat, jetzt augenblicklich in einer Menge von identischen Personen auf anderen Welten lebe. In Personen und Welten, von deren Vorhandensein weder Sie noch ich noch irgendein anderer Mensch ahnen?«


  »Sie haben den Sinn restlos erfaßt«, sagte Grenelle zufrieden.


  »Daß hieße ferner«, warf Claudine angeregt ein, »daß unsere Träume – ich meine nur die sinnerfüllten – geschehene Abenteuer oder Erlebnisse unserer Parallelfiguren sind.«


  »Sie haben recht!« sagte Grenelle.


  »Wissen Sie«, warf Nicholas ein, »ich interessiere mich aus einem einzigen Grund für Ihre Ausführungen. Ich habe eine geringe zeichnerische Begabung; ich könnte sonst nicht versuchen, Architektur zu studieren.«


  »Glauben Sie’s nicht«, sagte Claudine lachend, »er ist ziemlich begabt. Er wäre erfolgreicher, wenn er nicht versuchen würde, merkwürdige Konstruktionen zu malen. Es sind mehr Visionen als Bilder.«


  »Claudine sagt das Richtige«, meinte Nicholas ernst. Grenelle sah, daß der junge Mann graue Augen hatte. Goldene Pünktchen irrlichterten darin in der rotgelben Beleuchtung der Bar. »Ich male hin und wieder ein Bild, das ich unsigniert verkaufen kann«, sagte Nicholas. »Von dem Geld kaufe ich mir Schallplatten und Bücher. Abgesehen von Ölschinken oder Kohlezeichnungen, bei denen mir jemand Modell sitzt, versuche ich, innere Eindrücke zu verarbeiten. Und ich muß gestehen, daß ich schon versucht habe, eindringliche nächtliche Träume grafisch zu verewigen. Das gab dann Ergebnisse, die von Claudine als Visionen bezeichnet werden.«


  »Ich weiß nicht, ob es in Ihrer Absicht lag, aber Sie tun nichts anderes, als daß Sie meine Theorie bestätigen.«


  »Aber ich kann Ihre Ansicht nicht teilen. Jeder Mensch, aufgespalten in unendlich viele Personen auf anderen Welten, gleichzeitig in verschiedenen Kulturen … grotesk!«


  »Ich zwinge Sie ja nicht dazu, aber denken Sie darüber nach!«


  Nicholas schwieg, dann meinte er zweifelnd:


  »Das sähe dann so aus, das Menschen von meinem Aussehen in verschiedenen Kulturen existieren, ähnliche oder dieselben Gedanken haben und sich identisch benehmen.«


  »Das wäre eine Erweiterung des Grundgedankens. Ich persönlich halte es nicht für Theorie, sondern glaube daran.«


  »Angenommen«, sagte Nicholas, »ich falle auf der Straße hin und breche mir den Arm. Haben nach Ihrer Ansicht meine Brüder in den anderen Welten ebenfalls gebrochene Glieder?«


  »Natürlich«, sagte Grenelle überzeugt. »Ihnen stößt etwas zu, das dieselben Folgen hat. Nur in einer anderen Umgebung.«


  »Das ist mir alles zu verwoben und zu verknüpft. Es erinnert an Sartre und seine Philosophie, die auch in Kellern gezüchtet wurde wie Champignons«, sagte Nicholas.


  »Nichts ist neu«, antwortete Grenelle ernst, »und alles ist bereits durchdacht und angewandt worden. Denken Sie an den Glauben der Inder, dort spielen Wiedergeburt und veränderte Erscheinungsformen eine grundlegende Rolle. Wir finden ähnliche Gedanken im Sagengut des europäischen Raums und in vielen anderen Glaubenslehren. Es ist nicht so, daß ich auf diese Entdeckung ein Monopol hätte«, sagte Grenelle.


  »Trotzdem«, warf Nicholas ein, »sehen Sie: Ich bin also hier und gleichzeitig in anderen Zeiten, anderen Welten, anderen Kulturen. Ich und meine gleichgeschalteten Brüder verkörpern stets ein und dieselbe Figur mit gleichen Gesten, gleichen Regungen, Gedanken und Reaktionen. Wir erleiden Freuden und Schicksalsschläge zur gleichen Zeit und sterben in der nämlichen Minute. Wir haben auch die Namen gemeinsam, die gleichen Frauen oder Freundinnen und so weiter bis in die fernsten Bereiche des Lebens. Ich muß sagen, das ist geradezu absurd.«


  »Meinen Sie?« fragte Grenelle.


  »Nicht, daß mich die Theorie als solche stören würde. Das ist es nicht, aber die Folgerungen gehen zu weit. Dazu kommt, daß die Träume Botschaften aus einer anderen Welt sein sollen, sozusagen durch die Augen des Parallelmenschen gesehen und durch seine Gedanken gefiltert. Ich sage Ihnen, Grenelle, daß ich leider nicht ganz mit Ihnen mitgehen kann.«


  »Sie haben genau geschildert, was ich denke – und aufschreibe. Niemand verlangt, daß Sie es glauben. Ich persönlich glaube daran.«


  »Das ist Ihre Sache. Sind Sie sicher?«


  »Denken Sie an Freud, an Marquis de Sade, an Adler oder Dante! Alle diese Männer, größer und mit schärferem Verstand ausgerüstet als wir, wiesen darauf hin, daß ihre Eindrücke aus einer anderen Welt zu kommen schienen. Denken Sie an Ignatius von Loyola, die Mystiker, an die Musiker und die Maler, denken sie an Hieronymus Bosch.«


  »Sicher«, sagte Nicholas bedächtig, »Botschaften aus einer anderen Welt, aber nicht aus einer Parallelwelt, die nichts anderes ist als die Kopie der Erdkugel, in Winzigkeiten verschieden!«


  Claudine verfolgte die erbitterte Diskussion aufmerksam.


  »Es ist weder zu beweisen, noch ist der Gegenbeweis anzutreten. Es ist, wie bei Religion, reine Glaubenssache. Und Glauben kann man nicht erzwingen, man kann nur versuchen, Ausblicke aufzeigen, die andere Menschen dem Glauben näherbringen.«


  »Die Grundidee kann ich akzeptieren«, schloß Nicholas.


  »Warum ereiferst du dich eigentlich so darüber?« fragte Claudine.


  »Weil ich gewissermaßen gegen mein Gefühl reden muß. Ich muß es mit meiner Vernunft ablehnen«, sagte Nicholas leise, »spüre aber, daß irgendwo etwas Wahres daran sein kann.«


  Grenelle legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Denken Sie nicht zu sehr daran. Ich selbst, und ich beobachte diese Möglichkeiten seit fast zwanzig Jahren, messe ihnen für mein eigenes Leben keine Bedeutung zu. Es ist nicht mehr als eine intellektuelle Spielerei, vielleicht mit ernstem Hintergrund, aber nicht bedeutend oder prägend. Interessant, aber nicht lebenswichtig, ja?«


  »Natürlich«, sagte Nicholas. »Ich betrachte es auch nicht als einen Bekehrungsversuch. Ich lehne die These nur ab.«


  »Ihr gutes Recht«, sagte Grenelle lachend. »Aber dann dürfen Sie auch nicht sagen, daß Ihre Bilder Visionen sein könnten. Sie sind dann nichts anderes als Gedanken, die zur Malerei geworden sind, aber nicht exakt ausgeführt wurden.«


  »So könnte man es bezeichnen«, sagte Nicholas.


  »Ich werde ewig an Sie denken, Monsieur«, sagte Claudine und legte ihren Arm um Nicholas Schultern.


  »Warum?«


  »Sie haben Nicholas dazu angeregt, intensiv nachzudenken. Das tut er sonst nie, wenn er sich mit mir unterhält.«


  Nicholas erwachte aus seiner Starre und lachte. »Recht so«, sagte er. »Mache mich nur schlechter, als ich bin.«


  Die drei Gesprächspartner prosteten sich zu.


  »Ich habe selten Gelegenheit«, sagte Grenelle, »mich mit so netten jungen Leuten zu unterhalten, wie Sie es sind.« Nicholas sah ihn an, und Grenelle wußte nicht, ob der junge Mann wütend war oder nicht. »Ich meine es ernst. Wenn Sie keinen Wagen haben, darf ich Sie nach Hause fahren?«


  »Nur wenn Sie mindestens einen Porsche oder einen weißen Amerikaner fahren«, sagte Claudine lachend.


  »Ich fahre einen offenen Citroën«, sagte Grenelle.


  »Ein Mann mit so revolutionären Ansichten müßte eigentlich einen Aston Martin fahren.«


  »Monsieur«, sagte Nicholas todernst. »Hören Sie zu. Sie sind ein netter Mensch, Claudine ist ein netter Mensch, ich vermutlich auch, obwohl ich mich für ein Scheusal halte. Lassen Sie uns austrinken und fahren. Ich hoffe, Sie rasen derartig, daß man nicht hört, wenn dieses Mädchen hier redet. Sie ist sonst ganz vernünftig, aber heute scheint sie das Cola enthemmt zu haben!«


  »Mein Gott«, sagte Claudine, »bist du heute originell!«


  »Ich versuche nur, mich dir anzupassen!«


  »Jetzt ohne Spaß«, meinte das Mädchen. »Bringen Sie uns tatsächlich heim?«


  »Wirklich, gern«, sagte Grenelle.


  »Das ist nett«, sagte das Mädchen. »Sieht man sie öfters hier?«


  »Unregelmäßig, aber nicht selten«, antwortete der Bärtige. Es war, wie er nach einem Blick auf sein Handgelenk feststellte, weit über Mitternacht.


  »Ich wohne Ecke Rue Claude Bernard und Vauquelin. Claudine möchte noch mein Bild sehen.«


  »Eine Ihrer … Visionen?« fragte Grenelle anzüglich.


  Nicholas lachte kurz.


  »Nein, eine Ölstudie. Ein Männerkopf.«


  »Aufpassen«, sagte Claudine und unterbrach die Unterhaltung, »lassen Sie uns gehen. Ich mache uns in Nicholas Studio noch einen starken Kaffee. Ist das ein Vorschlag?«


  »Ich nehme an«, sagte Grenelle, zahlte und stieg vom Hokker.


  Nicholas hob Claudine herunter, nickte der Studentin zu und ging voraus zum Ausgang.
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  Die Gorgoyne war mit nichts vergleichbar. Zweihundert Millionen Zellen bildeten den vollkommenen Mechanismus. Ein sagenhafter Ahne der Gorgoyne war in Venya gebaut worden; ein gewaltiges Rechengehirn auf paramechanischer Grundlage. Die Gorgoyne aber handelte mit jener vollkommenen Zuverlässigkeit, die sie schließlich unabhängig von ihren Erbauern gemacht hatte.


  Auch würde niemand die Handlungsweise und die grundlegenden Vorgänge der Gorgoyne begreifen können. Es war die einzige Maschine in der Schöpfung, deren Bezugssysteme fünfdimensional waren. Weder die Zeit, die Entfernungen, die Dimensionen, die Gedanken oder die Phantasie konnten Grenzen bilden. Die Gorgoyne war weder zu verbessern noch zu begreifen.


  Die Grundlinien des fünfdimensionalen Bezugssystems verkanteten sich gegeneinander. Die menschliche Sprache ist zu arm an Ausdrucksmöglichkeiten, um diesen Vorgang deutlich machen zu können.


  Zeit, Entfernung, wesenhafte Gedanken, Dimensionen und Phantasie … genau an dem Schnittpunkt dieser fünf Linien geschahen Dinge, die nicht begriffen werden können. Nur Gorgoyne konnte sie vollbringen.


  Langsam veränderten sich Neutronenzellen. Nicht einmal das Wesen, dessen Gehirn von der Gorgoyne übernommen wurde, merkte etwas von diesem Vorgang. Ströme einer fremden Energie wurden frei und bildeten eine feste Form.


  Die Gorgoyne sah mit fremden Augen, dachte fremde Gedanken und bewegte Muskeln eines fremden Körpers …
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  »Tanzen können Sie hier nicht«, stellte Grenelle fest.


  Claudine lachte auf.


  »Irrtum«, sagte sie. »Wir haben sogar getwistet.«


  Auf der Tischplatte herrschte ein heilloses Durcheinander von Papieren und Pinseln, Bücherstapeln und Schallplattenhüllen. Ein schräges Dachfenster ließ Luft herein. Zwei Lampen beleuchteten den Raum.


  »Ziemlich gemütlich«, sagte Grenelle und sah sich nach einem Platz um. Er hob ein Handtuch auf, das über dem Sessel lag und deutete auf das Möbel.


  »Keine Umstände meinetwegen, bitte«, sagte Grenelle. »Alles Ihre Bücher?«


  Er betrachtete das Gestell aus Eisenschienen und Brettern, das von Büchern überquoll. Fachliteratur, Hemingway, einige Bände eines großen Lexikons, endlose Reihen von Kunstbänden aller Stilepochen, belletristische Titel, Taschenbücher und gesammelte Zeitschriften. Ein staubiges Tuch hing über einer großformatigen Kamera im Stativ.


  »Alles in zehn Jahren gesammelt, gekauft und geschenkt bekommen.«


  »Sie scheinen ein vielseitiger Mensch zu sein«, sagte Grenelle leise. »Ich nehme an, daß Sie auch diesen Raum hier eingerichtet haben?«


  »Stimmt. Meine erste Tat, nachdem ich Paris erobert hatte.«


  In einer Staffelei hing ein unvollendetes Bild. Der Hintergrund fehlte noch. Es zeigte einen rund dreißigjährigen Mann – einen Charakterkopf. Gemalt in der Manier, wie Michelangelo gezeichnet hätte. Das Merkwürdige daran war, daß der Eindruck der Kohlezeichnung durch Ölfarben hervorgerufen wurde.


  Nicholas legte eine Platte auf einen Plattenspieler in der Bücherwand. Eine brüchige Altstimme sang Blues. Aus dem Vorraum hörte man das Summen einer elektrischen Kochplatte. Geschirr klapperte, und wenig später stellte das Mädchen drei Tassen auf den Tisch.


  »Ich bin zwar kein Kunstkritiker«, sagte Grenelle von der Staffelei her, »aber Sie scheinen begabt zu sein.« Er hatte den Kegel einer niedrig hängenden Lampe voll auf das Bild gerichtet und blickte genau hin. »Wie werden Sie den Hintergrund malen?«


  »Farbige Schleier. Rot, Schwarz und gelbe Fäden darin.«


  »Hmm. Entweder versuchen Sie zu bluffen, oder man wird noch von Ihnen hören«, sagte Grenelle vorsichtig. »Meine eigene Meinung, ohne Gewähr.«


  »Ich kann Lob nicht vertragen«, sagte Nicholas mürrisch.


  »Ist gar nicht wahr, Monsieur«, sagte Claudine schnell. »Er ist dann einige Tage lang der reizendste Mensch, den Sie sich vorstellen können.«


  »Trotzdem«, sagte Nicholas. »Meinen Sie wirklich, daß das Bild gut ist?«


  »Ehrlich«, sagte Grenelle, »Sie machen es schon richtig. Sinnvoll und gegenständlich. Wo lernten Sie die Techniken?«


  »Bei vielen«, sagte Nicholas, »bei Bekannten, einem Kunstmaler; ich nahm Kurse an der Uni, arbeitete an privaten Malschulen. Meine Eltern ließen sich das eine Menge Geld kosten.«


  Danach breitete sich Schweigen aus. Jeder der drei hier über den Lichtern von Paris war mit eigenen Gedanken beschäftigt.


  Grenelle brach das Schweigen. »Ich hoffe«, sagte er, »Sie haben sich meine Gedanken nicht zu sehr zu Herzen genommen. Vergessen Sie es!«


  »Kaum«, sagte Nicholas kurz. »Ich habe ähnliche Probleme. Mir fehlen Vergleichserlebnisse; ich merke mir meine Träume selten in der letzten Zeit.«


  »Versuchen Sie’s auch nicht«, sagte Grenelle, »es ist viel gesünder so.«


  Er trank seine Tasse aus, dann sah er auf die Uhr.


  »Halb zwei. Für mich mehr als Zeit, ins Bett zu fallen. Morgen soll ich eine Gruppe Amerikaner durch das Werk führen.«


  Er zog eine Karte aus der Brieftasche und gab sie Nicholas.


  »Hier haben Sie Adresse und Nummer. Wenn Sie Lust haben sollten, rufen Sie mich an oder besuchen Sie mich. Vermutlich treffen wir uns wieder in der Caverne.«


  »Ohne weiteres möglich«, sagte Nicholas und stand auf. »Ich bringe Sie bis an den Lichtschalter, sonst brechen Sie sich Hals und Beine. Das würde Ihre Parallelfiguren ärgern.«


  »Au revoir«, sagte Grenelle und drückte Claudines Hand. Sie lächelte ihm zu und blickte ihm nach, wie er zur Tür hinausging und sich bückte; ein großer, schlanker Mann, der tatsächlich den Hauch eines Geheimnisses mit sich herumtrug.


  »Was sagst du zu ihm?« fragte Nicholas, als er zurückkam und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er blieb neben Claudine stehen und strich ihr über das Haar.


  »Nett, aber ein bißchen verdreht.«


  Sie tranken den Kaffee aus und saßen auf der Couch, eng aneinandergerückt. Nach einer Weile stand Nicholas auf, knipste die Lampen aus und kam zu ihr zurück. Das Licht, das durch das Fenster hereinfiel, war genug Beleuchtung.


  Um halb fünf wachte Nicholas auf.


  Er sah auf die Uhr, bemerkte, daß es draußen bereits zu dämmern begann, und blickte auf das schlafende Mädchen neben sich. Claudines Gesicht mit dem halboffenen Mund und den langen Wimpern lag auf dem Kissen, eingerahmt von Strähnen schwarzen Haares. Nicholas zündete sich eine Zigarette an und ging hinaus, um ein Glas Fruchtsaft aus dem Eisschrank zu holen. Als er sich ans Bett setzte, öffnete Claudine die Augen. Nicholas stellte das halbvolle Glas auf die Tischkante.


  »Egoist!« murmelte das Mädchen schläfrig.


  Er griff nach dem Glas und setzte es an ihre Lippen. Sie trank einen Schluck, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schlief wieder ein. Nicholas drückte den Zigarettenrest aus und legte sich wieder hin. Einen kurzen Moment, ehe Nicholas endgültig einschlief, dachte er an Grenelle und dessen Thesen.


  Grenelle konnte recht haben. Nichts ist unmöglich. Wäre es nicht schön und aufregend zugleich … Die Gedanken zerbrachen in lauter kleine Splitter. Die Müdigkeit senkte sich wie ein warmer Mantel über ihn. Nicholas schlief ein … und träumte.
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  Aus dem Purpur der Abenddämmerung wurde das Schwarz der Nacht. Der Mann hatte den Wagen weggeschickt. Jetzt ragte wie ein steinernes Ungeheuer das Tor vor dem düsteren Himmel empor. Langsam ging der Mann weiter, über die steinerne Brücke, die Quadern der Straße und in den finsteren Bogen des Tores hinein. Glimmende Holzkohle in einem Kupferbecken leuchtete aus einer Tür. Das Metall eines Panzers schimmerte, während eine harte Stimme fragte:


  »Wer geht hier?«


  Der Mann betrachtete das grimmige Gesicht des Wächters und sagte:


  »Anhetes, Baumeister des Königs.«


  »Ich erkenne dich – hoch das Gitter!«


  Die letzten Worte rief der Wächter laut. Männer drehten ein gewaltiges Handrad, dessen Ketten das Gitter aus kupferbeschlagenen Bohlen in die Höhe zogen. Anhetes dankte und bückte sich, um unter den Spitzen hindurchzukommen. Seine Schritte waren fast unhörbar, als er sich aus dem finsteren Torbogen entfernte. Er überquerte den Platz jenseits des Stadttors. Auch hier brannten in den Häusern nur wenigeÖllampen. Anhetes gedachte des sterbenden Sonnenkönigs.


  Die Straße machte eine weite Biegung. Als Anhetes die Krümmung entlanggegangen war, sah er das gerade Stück der Prozessionsstraße. Sie zog sich von dem Palasttempel bis an dieses Stadttor hin. An beiden Seiten dieses Mammutweges standen Steinbauten.


  Die Nacht senkte sich über die Stadt.


  Es schien, als könne Anhetes in diesem Augenblick die Schwingungen des Todes fühlen, die über Zokesh schwebten. Das Schweigen, das über der Residenzstadt des Sonnenkönigs hing, erstreckte sich vom Hafen zum Palast, von der Tempelstadt der Sternengöttin bis zu den fünf Stadttoren. Nur vereinzelte Lichter durchbrachen die erdrückende Dunkelheit.


  Die Gesänge der Schiffer aus dem Hafen schienen vor langer Zeit zum letztenmal erklungen zu sein, und auch die Lieder in den Schänken schwiegen. Nur auf der Terrasse des Palasts brannte ein gewaltiges Feuer. Anhetes fühlte einen eisigen Schauer.


  Nicht weit vor ihm schickte sich eine weißgekleidete Gestalt an, die Prozessionsstraße zu überqueren. Der Schemen blieb stehen, als er in das gelbe Licht heraustrat und Anhetes gewahrte.


  »Die Göttin schütze dich diese Nacht, Anhetes«, sagte eine müde, alte Stimme. Anhetes blickte den Greis an und hob die Rechte grüßend bis in Augenhöhe. Hara-mot stand vor ihm, der Älteste Priester des königlichen Tempels.


  »Sie schütze auch dich, Hara-mot«, sagte Anhetes. »Wie steht es um Tot-meres?«


  Hara-mot breitete langsam die Arme aus; eine unsichere Geste.


  »Der König leidet seit sechs Tagen – der Kaiadler will seine Seele noch nicht annehmen. Vielleicht stirbt Tot-meres diese Nacht?«


  Anhetes nickte düster. Er hatte dieselben Gedanken.


  »Ein eiskalter Wind wird sich heute vom Coserufer erheben. Der Wind führt den Kaiadler mit sich«, sagte Anhetes tröstend.


  »So wird es sein«, murmelte Hara-mot.


  Anhetes lächelte ihn kurz an und sagte:


  »Es ist spät. Ich sehne mich nach meinem warmen Haus und einem guten Essen. Ich bin müde; die Gärten um den Turm sind fast fertig.«


  Während er die Kapuze ins Gesicht zog, murmelte Hara-mot:


  »Wir treffen uns in den nächsten Tagen, Anhetes!«


  Die beiden Schatten trennten sich und wanderten in entgegengesetzten Richtungen davon.


  Der erste Windstoß kam schneidend vom Ufer des Coser herauf. Der eisige Hauch wehte über die Brücken, drang durch die geschlossenen Tore, schlüpfte durch die leeren Straßen und heulte über Wälle und Gräben. Anhetes hüllte sich fester in seinen Umhang und ging schneller. Er war allein.


  So allein wie Tot-meres, der sterbende König. Siebenter aus der Sippe der Meres, Resident zu Zokesh, Herrscher über das Land der vier Flüsse, Verkörperung von Veega, der Sonne.


  Portale glänzten unter dem fahlen Gelblicht des Mondes. Das Gestirn war voll; wieder war ein Monat der Blütezeit über das Land gezogen. Anhetes Heimweg wurde zu einem Wettlauf zwischen ihm und der Kälte. Der Wind brachte Sand mit sich, der in Schleiern über die Steine stäubte und sich in Ecken ablagerte.


  Die letzten Schritte legte Anhetes laufend zurück. Dann öffnete er die silberbeschlagene Tür seines Hauses. Gedämpfte Helligkeit und schmeichelnde Wärme schlugen dem Baumeister entgegen. Dumpf fiel die Tür ins Schloß zurück; das Toben des eisigen Windes verklang.


  Anhetes kniff die Augen zu und hob die Hände, um den weiten Mantel abzulegen. Hinter ihm tauchte lautlos Shechta auf, der Haussklave.


  »Mich friert, und mich hungert es. Was bietest du?«


  »Wärme und Essen, Herr, und blauroten Wein.«


  Der Baumeister lachte leise.


  »Das ist gut!«


  Shechta nahm ihm den Mantel ab, schüttelte den Stoff und faltete ihn zusammen. Dann legte der greise Sklave das Kleidungsstück auf eine Steinbank, die sich neben dem Eingang befand.


  »Dort, Herr – das Wasser und die Tücher!« sagte Shechta.


  Anhetes ging in den Raum hinein, indem in Kupferpfannen Holzscheite verglühten. Wärme und blutrotes Licht gingen von den Pfannen aus. Zwischen ihnen stand ein Holzbecken, gefüllt mit warmem Wasser. Anhetes bückte sich und löste die bronzenen Schnallen; Shechta nahm ihm die Sandalen ab und sah seinen Herrn mit eigentümlichem Gesichtausdruck an. Anhetes stellte die Füße in das gewärmte Wasser.


  Unter dem weißen Stoff des gewebten Hemdes zeichneten sich die harten Linien des sehnigen Körpers ab. Anhetes war mittelgroß und tiefbraun gebrannt, und die Haussklavin Fard, der Anhetes die Pflege seines Körpers überlassen hatte, war im königlichen Palast geschult worden.


  Wie eine Statue stand Shechta im Halbdunkel zwischen Halle und Wohnraum und beobachtete das Mädchen Auben. Anhetes blickte ebenfalls auf ihren Scheitel. Goldene Lichter erschienen in dem Grau der Iris; der Schein der Holzkohle spielte über das kantige Kinn des Baumeisters. Jetzt sah man die Schatten starken Bartwuchses und das kurze Haar.


  Die Augen sahen viel, und hinter ihnen verbargen sich ein schneller Verstand und ein zielstrebiger Wille, die, wie es schien, von einem unbekannten Geist in den Schädel Anhetes eingepflanzt worden waren. Wohlig umschmeichelte das Wasser Anhetes Füße. Auben, die ilenitische Sklavin, trocknete die Glieder mit einem Tuch ab und half Anhetes in die strohgeflochtenen Schuhe. Shechta winkte Anhetes, ihm zu folgen.


  Anhetes spannte seine Muskeln und ging hinüber, wo imLicht dreier Öllampen der Tisch gedeckt war.


  Er beschäftigte sich schweigend mit dem Essen. Eine halbe Stunde später war Anhetes satt und lehnte sich zurück. Er sah zu, wie die knochige Hand Shechtas den Weinkrug ergriff und einen der Pokale füllte.


  »Schenk dir einen Becher voll – wir werden heute noch aufs Dach klettern und die Sterne beobachten. Der Wein soll uns wärmen.«


  Shechta nickte und tat so.


  »Werde ich schreiben müssen?« fragte er.


  »Natürlich«, sagte Anhetes. »Was gab es heute in der Stadt?«


  »Nicht viel«, sagte Shechta ruhig. »Tot-meres liegt immer noch im Sterben; die Stadt schweigt. Die Wirte und die Dirnen werden verhungern, wenn nicht bald etwas geschieht. Nar und Janhe haben einen großen Fisch gebracht, der morgen auf den Tisch kommt. Fard hat im Garten gearbeitet. Das ist alles, Herr!«


  »Gut, Shechta!« sagte Anhetes zufrieden.


  Auben war eine siebzehnjährige Sklavin, die Anhetes vor sechs Monaten auf dem Hafenmarkt erstanden hatte.


  Auben war Angehörige des kriegerischen Stammes Ilen, der einen ständigen Unruheherd an der Grenze darstellte.


  Sie besaß das Temperament einer Wildkatze und das Aussehen einer hellhäutigen Palastsklavin. Ihr langes, schwarzes Haar war es gewesen, das, zusammen mit dem hellwachen Blick, den Baumeister gefesselt hatte.


  Fard war anders – ganz anders. Sie war ein Geschenk Totmeres’. Der König hatte fünf Jahre nach seiner Thronbesteigung damit begonnen, den Turm seiner Seele zu bauen. Er hatte Anhetes holen lassen und mit ihm gesprochen.


  Ein Jahr nach Baubeginn – der Turm stand im Rohbau, und die Rampen wurden abgetragen – rief Tot-meres den jungen Baumeister zu sich. Zwischen beiden Männern stand das Modell des Totenturmes. Bewundernd ruhte der Blick des Königs auf dem steinernen Spielzeug. Er dankte dem Baumeister und klatschte in die Hände. Sklaven schlugen einen Vorhang zur Seite, eine dunkelhäutige Sklavin von erregender Schönheit trat in den Raum.


  »Dies ist mein Geschenk für dich, Baumeister Anhetes. Du wirst es in Ehren halten?« fragte Tot-meres lächelnd. Anhetes verneigte sich.


  »Ich werde es, Sonnenkönig!«


  »Nach meinem Tod wird der Schreiber verkünden, was ich als weiteren Lohn für deine Arbeit gedacht habe. Grüße deinen Vater – Fard wird heute nacht in dein Haus gebracht werden.«


  Anhetes dankte und zog sich verwirrt zurück.


  Und seit dieser Zeit lebte Fard an der Seite Anhetes in dessen Haus. Sie war Palastsklavin gewesen; das bedeutete, daß sie Erziehung, Wissen und Sinnlichkeit in sich vereinigte. Anhetes war bemüht, seine Gunst zwischen ihr und Auben gleichermaßen zu verteilen, aber meist trug Fards Klugheit den Sieg davon.


  »Zeit für die Sterne!« mahnte Shechta leise.
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  Die Aktion der vollkommenen Maschine erfüllte zwei Bedingungen: Während der Körper von der Eiseskälte in ihrem erbarmungslosen Griff gehalten wurde und tatsächlich ohne jedes Leben war, arbeitete der Geist mit der gewohnten Schnelligkeit. Außerdem wurde diese lebende Einheit beschäftigt.


  Losgelöst von sämtlichen Bindungen, die sonst ein Gehirn an den Körper seines Besitzers ketteten, sah dieser Geist Dinge, die von den Sinnen anderer Wesen erfaßt und an ihn weitergegeben wurden. Andererseits beschäftigte der Geist seinen Wirtskörper; ein Gastgeschenk ganz besonderer Art.


  Und so kam es, daß einige Wesen Gedanken dachten, für die weder sie noch ihre Umwelt reif genug gewesen waren – hätte nicht die Gorgoyne ihren lebensnotwendigen Spieltrieb unterhalten. Mit der Klarheit reiner Diamanten sah der Wirt des Geistes Dinge, die für die Umwelt noch mit dem dichten Nebel der Mystik umgeben waren.


  Die Energien der Gorgoyne tobten in fremden Körpern …
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  Shechta trug das Kohlebecken, stellte es ab und verschwand, um das Schreibgerät zu holen. Anhetes befestigte auf einem Steinsockel, in den Janhe ein tiefes Loch gebohrt hatte, ein seltsam aussehendes Gerät. Es bestand aus polierten Holzreifen, in denen verschieden lange Stäbe beweglich befestigt waren. In kleinen Bronzelagern ließen sich einzelne Teile des kugelförmigen Mechanismus drehen, bis sie mit den Stäben bestimmte und genaue Winkel bildeten. Nach einem halben Jahr Rechenarbeit hatte Anhetes den Sternenwinkel bauen lassen – drei Versuche waren mißglückt, ehe die Holzschnitzer des Tempels ein genaues Modell angefertigt hatten.


  Anhetes richtete die Achse eines Stabes auf den Stern, der genau senkrecht über dem Land strahlte und diesen Platz während der drei letzten Jahre nicht verlassen hatte. Ein Kreuz aus Fäden hielt den Stern im Schnittpunkt fest, während sich die anderen Stäbe verschoben und die Reifen drehten. Das gesamte Firmament bewegte sich um diesen Stern; Zeichnungen und Berechnungen mit Tusche auf bleichem Papyrus bewiesen es.


  »Bist du bereit, Shechta?« fragte Anhetes. Er saß auf einem Holzschemel und hatte sich in seinen weichen Mantel gehüllt.


  »Bereit, Herr – sprich!« sagte die heisere Stimme.


  »Lies die letzten Sätze vor, die wir geschrieben haben«, sagte Anhetes. Shechta las mit schwingender Stimme.


  »Wie also gesehen ward am Beispiel der Holzkugeln in der Wasserschale, sind die Kräfte dieser Kugeln winzig klein. Sie ziehen sich gegenseitig nur langsam an. Vergleichen wir aber die Größe dieser Kügelchen mit den Felsen, dem Wasser, dem Sand und anderen schweren Dingen unserer Welt – um wieviel schwerer sind diese! Daraus schließe ich, daß die beiden Körper, der Mond Oneg und unsere Welt, um die er in den Nächten kreist, sich ebenfalls gegenseitig anziehen.« Shechta schwieg.


  »Nun – schreibe weiter«, sagte Anhetes. »Wir setzen also voraus, daß sich die Sterne drehen, der Mond, und auch die heiße Sonne Veega. Sie beschreiben in der Schwärze ringförmige Bahnen. Denken wir an die Holzkugeln im Wasser! Ist es ein verwegener Gedanke, daß sie sich umeinander drehen? Der leichtere Körper um den schweren, der kleinere um den größeren? Oneg dreht sich um unsere Welt, diese wiederum dreht sich um Veega, und die Sonne dreht sich zusammen mit den Sternen um einen Mittelpunkt, den wir nicht kennen …«


  »Herr, im Land der vier Flüsse ist dies eine Botschaft, die noch nie verkündet wurde!« sagte Shechta flüsternd, nachdem er die Rohrfeder zurückgelegt hatte.


  »Sie wird verkündet, wenn Asor-meres-ti seinen Thron besteigt. Es wird die neue Naturlehre sein, die von den Priestern der Sternengöttin im ganzen Land gelehrt wird.«


  »Ich verstehe es – aber die anderen, Herr?« fragte Shechta.


  »Du verstehst es?« fragte Anhetes ungläubig. »Erkläre!«


  »Es geht vom Kleinen aus«, antwortete Shechta langsam und bedächtig. »Die Kräfte, die das Wasser des Dagrasdeltas jeden Tag zweimal heben und senken, sind auch weit über unseren Köpfen wirksam.«


  »Beim Kai«, sagte Anhetes, »deine Gedanken sind auf dem richtigen Weg!«


  »Und so bewegen sich, wie der fliegende Stein an der Schnur, die Sterne des Tages und der Nacht umeinander. Der Mond um die Erde, die Erde um Veega und nicht anders, wie man bisher glaubte.«


  »So ist es«, sagte Anhetes kurz.


  »Und«, fragte Shechta, und seiner Stimme war nicht anzuhören, wie er es meinte, »auf welche deiner Welten ziehen sich nun Tot-meres und alle seine Vorgänger zurück?«


  Anhetes schwieg überrascht. Dann sagte er:


  »Die Wissenschaft über die Natur und die über die Welt der Seelen sind Dinge, die sich nicht verbinden lassen. Niemand weiß, was unsere Seelen, unsere Gedanken und Träume für Wege gehen. Sie können sich weiter voneinander entfernen, als wir danken. Vergiß es nie.«


  »Nein, Herr«, sagte Shechta. »Du gehst heute noch in den Tempel?«


  »Ja, jetzt gleich.«


  »Die Nacht ist kalt, Herr. Wer soll heute deine Decken wärmen? Fard oder Auben?«


  »Schicke Auben hinauf. Ich bin zurück, wenn der Gong schlägt.«


  Anhetes tappte die Bretter der Leiter hinunter, ging über die warmen Steinplatten des oberen Stockwerks und verließ das Haus. Oneg leuchtete senkrecht auf das Pflaster; ein herrenloser Hund floh, als er die Schritte hörte. Sie wurden weicher, als der Sand in Quadern überging. Hundert Schritte weiter stand Anhetes vor der kleinen Tür in einer langen, doppelt mannshohen Mauer.


  Er zog einen Dolch hervor und warf ihn spielerisch in die Luft. Dann pochte der Baumeister mit dem Griff in einem bestimmten Rhythmus an die Bronzetür. Nach kurzer Zeit knirschten Ledersohlen im Sand jenseits der Pforte. Anhetes wurde erkannt, und ein junger Priesterschüler ließ ihn herein. Schweigend gingen die Männer bis zum großen Tempel. Inmitten des Hains schlängelten sich Pfade heran. Sie liefen auf den Tempel Kas zu. Vor dem Bannwall standen regungslos die Wachen. Niemand, der nicht die geheimen Weihen empfangen hatte, durfte sich jenseits dieser Grenze bewegen.


  »Wer wagt es, den Bannkreis zu betreten?« fragte eine Wache ernst.


  »Anhetes, der Oberste Priester der Sternengöttin.«


  »Wie heißt das Wort, das heute Einlaß gewährt?«


  »Stunde des Kaiadlers.«


  »Du kannst passieren, Herr.«


  Anhetes ging zwanzig Mannslängen weiter, bis er vor dem hohen Portal des Zentraltempels stand. Langsam stieg er die achtzehn Stufen hinauf und bewegte die Pranke des Panthers. Das Tier war in schwarzem Glasfluß ausgelegt, die Pranke ließ sich bewegen und löste den Mechanismus aus, der die Torflügel aufschwang. Die Dunkelheit der Halle nahm Anhetes gefangen. Weit vor ihm glühten rote Lichter.


  Das Portal schloß sich mit einem dumpfen Ton. Wieder war Anhetes allein. Mit sich, seinen Gedanken und dem schwarzen Standbild der Göttin. Wie ein Schlafwandler ging er weiter, magisch angezogen von dem Augen der Göttin Ka.


  Die Augen bestanden aus geschliffenen Steinen, die in dem roten Licht der Kupferkörbe lebendig funkelten. Erstickender Weihrauchnebel umwallte den Fuß des Standbilds. Die Göttin stand aufgerichtet da, schwarz und unnahbar, kalt und drohend. Die vollendet geformten Linien ihres Körpers, die Züge des Antlitzes – es war, als habe die Göttin selbst den Meißel des Künstlers geführt. Drei Stufen trennten den Boden von dem Fuß der Göttin. Der Weihrauch hüllte Anhetes ein und machte ihn fast besinnungslos.


  Er taumelte nach vorn, fing sich mit den Händen ab und blieb auf dem kalten Stein liegen. Durch die Öffnung der schweren Decke leuchteten in einem vollkommenen Rund die Sterne und bildeten einen Kreis um Kas Haupt.


  »Göttin!« flüsterte Anhetes, und seine Stimme fing sich zwischen den Banitmauern. »Ka!«


  Schweigen. Todesstille …


  »Ich bitte nicht für mich«, flüsterte der Priester inbrünstig weiter. »Ich bitte für meine neue Lehre. Gib mir die Einsicht, Weisheit und Wissen, damit ich den Lauf deiner Gestirne richtig deute. Gib mir die Kraft für die kommenden Tage, in denen ich meine Arbeit vollenden muß und deine neue Lehre verkünden will – und sende Tot-meres den Kaiadler!«


  Wieder war die Antwort der Göttin nichts als Schweigen.


  »Wenn sich die Lehre ausbreitet, sollen alle Menschen an ihr teilhaben. Sie sollen wissen, wie unser Platz in der Schwärze beschaffen ist und nach welchen Gesetzen sich die Gestirne bewegen. Gib ein Zeichen, Ka, wenn du mit mir zufrieden bist.«


  Todesstille. Ein Scheit knackte in einem Funkenregen. Anhetes hob den Kopf. Der beißende Weihrauch lichtete sich für einen Moment. Ein weißer Geier flog über den Tempel. Er zog einen Kreis, einen zweiten und schrie heiser. Dann schwand er aus dem Blickfeld des Priesters. Anhetes stand taumelnd auf.


  »Ich danke dir, Ka«, sagte er keuchend und trat vom Altar zurück. Ka sah ihn wesenlos an, mit dem überlegenen Blick, den Sterbliche niemals haben – durch den Menschen hindurchgehend, voll der Weisheit aus einer Ebene, die menschlicher Geist nie erklettern kann.


  Anhetes floh mehr, als er ging, aus dem Tempel.


  Als sich die Pforte geschlossen hatte, lehnte er sich mit dem Rücken gegen das Metall und atmete einige Male tief ein und aus. Die Nachtluft fuhr schneidend in die Lungen und vertrieb den Weihrauchduft. Dann zuckte Anhetes zusammen und riß den Dolch hervor. Neben ihm glitt eine Gestalt zwischen den Säulen hervor und blieb dicht neben ihm stehen. Eine wispernde Stimme fragte:


  »Anhetes, Priester und Baumeister?«


  »Ja. Wer bist du?«


  Ein schlanker Arm glitt aus dem Mantel; an dem Handgelenk schimmerte ein Reifen aus Edelmetall. Die Hand, mit einem großen Ring geschmückt, schlug die Kapuze des Umhangs zurück.


  »Aus dem Palast – Prinzessin?« fragte Anhetes ungläubig.


  »Du rietest richtig. Beeha-ti, Schwester des dritten Prinzen. Du baust den Seelentempel meines Vaters?«


  Anhetes nickte und musterte die Prinzessin. Sie war nicht älter als zwanzig Jahre. Noch auf der Schwelle der Jugend, unberührt, aber nicht unerfahren. Ein feines Gesicht, in dem helle Augen glänzten – vermutlich blau, dachte Anhetes. Mit feinen grünen Linien in der Iris. Ein eigenwilliges Kinn und ein ebensolcher Mund, der eben eine Frage formulierte.


  »Du wirst die Arbeiten des Begräbnisses überwachen?«


  »Ich werde«, sagte Anhetes kurz. »Noch ist dein Vater nicht tot!«


  Er blickte an ihrem Gesicht vorbei auf den Vorplatz, wo die Wachen durch Kas Lieblingstiere abgelöst wurden. Man fing die schwarzen Panther am Morgen wieder ein. Sie zerrissen jeden, der sich nachts in den Tempelbezirk wagte. Noch führten die Priesterschüler die Tiere an den metallenen Halsbändern. Das Mädchen nickte.


  »Aber – ich habe eben einen Kaiadler gesehen«, sagte sie. Anhetes widersprach lächelnd.


  »Es war das Spruchtier der Göttin – ein weißer Raubgeier.«


  »Trotzdem. Sieh dorthin!«


  Beeha-tis Arm wies waagrecht über die Mauer der Tempelstadt. Weit über der Stadt, auf dem Hügel, unter dem viele untergegangene Kulturen ruhten, loderte auf der Palastterrasse das Feuer. Es symbolisierte Tot-meres’ Kampf mit dem Leben. Winzige Gestalten schoben sich zwischen die beiden stummen Betrachter und die Flammen. Langsam erlosch das Feuer. Der Mond schien auf die weiße Dampfsäule, die sich schräg vom Wind treiben ließ.


  »Tot-meres hat seine Seele verloren. Der Kaiadler kam«, sagte Beeha-ti.


  »Ist dein Platz nicht an der Seite deines toten Vaters?« fragte Anhetes.


  Das Mädchen sah ihn an und nickte.


  »Ich lasse mich dorthin bringen. Wir sehen uns morgen?«


  Fragend zog Anhetes die Brauen hoch und meinte:


  »Sollten wir?«


  »Ja – bitte. Ich möchte mich lange mit dir unterhalten. Dein Ruf drang bis in die Winkel des Palasts. Du sollst mir von den


  Sternen erzählen. Wir treffen uns …«


  »Wo?« fragte Anhetes ruhig.


  »Im Schilf des Dagras. Dort, wo du den kleinen Palasthafen gebaut hast. Dort wird mein Boot liegen. Ich warte. Die neunte Stunde?«


  »Du wünschst es, Prinzessin. Ich sage zu«, sagte Anhetes ernst und verbeugte sich kurz. Einen Augenblick lang verweilte die Prinzessin noch schweigend, indem sie Anhetes musterte. Dann streckte sie die Hand aus und legte sie dem Priester in den Nacken. Ein glühender Schauer durchfuhr Anhetes. Beehati zog die Hand zurück, lachte leise und schlug die Kapuze wieder nach vorn. Wie eine Gazelle sprang sie die Stufen hinunter. Sie verschwand zwischen den Wachen und den Panthern in der Dunkelheit des Tempelplatzes. Anhetes ging durch die engen Gassen zu seinem Haus zurück. Jetzt traten die fünfzehn Fanfarenbläser auf die Palastterrasse und setzten die Instrumente an die Lippen.


  Die schmetternden Töne hallten über Zokesh. Über Anhetes öffneten sich Fenster und Türen. Durch die Stadt ging ein Raunen.


  »Der Kaiadler hat die Seele des Königs angenommen!«


  Hinter Anhetes krachte die Haustür zu, und der Mantel flog über die Steinbank. Der Baumeister ging die Treppe hinauf und schlug den schweren Vorhang zu seinem Zimmer zurück. Der Raum vor Anhetes war durch Mondlicht und ein winziges Öllämpchen erhellt. Der Schleier vor dem Fenster war zurückgezogen. Anhetes blickte hinaus und sah die leblose Oberfläche des Coser unter sich.


  Eine Bewegung im Zimmer – und der Mann riß sich von dem Anblick los. Die Sklavin stand neben dem Fenster und sah Anhetes an.


  »Tot-meres ist gestorben?« fragte sie leise.


  »Der Kaiadler flog mit seiner Seele davon«, erwiderte Anhetes und löste seine Sandalen. »Hast du die Fanfaren gehört?«


  »Ich wurde wach davon«, erklärte Auben. »Ich schlief ein, als ich wartete.«


  »Um so ausgeruhter wirst du jetzt sein«, sagte Anhetes leichthin.


  Langsam zog Auben die Vorhänge zu. Anhetes warf das Leinenhemd ab, löste den Gürtel und streifte den Goldreif vom Oberarm. Dann ließ er sich auf das Bett fallen. Auben schien zu zögern, als Anhetes zwischen die Decken glitt und die Felle über sich zog.


  »Komm her!« sagte Anhetes heiser. »Du bist noch so begehrenswert wie an dem Tag, an dem ich dich kaufte.« Langsam ging das Mädchen ans Bett heran. Anhetes streckte die Hand aus und ergriff das Haar, wickelte es sich um die Faust und zog den Kopf des Mädchens zu sich herunter.


  »Frierst du nicht?« fragte er, bevor er sie küßte. Sie schüttelte den Kopf.


  »Nicht mehr«, sagte sie und legte sich neben ihn. Anhetes dachte an Beeha-ti.


  »Darf ich dich etwas fragen, Herr?« hörte er die Stimme der Sklavin. Beeha-ti hatte hellbraunes Haar wie die meisten Töchter Tot-meres’. Sie hatte auch blaue Augen, und sie würde nicht nur über die Sterne mit ihm reden. Morgen im Palasthafen, in der neunten Stunde …


  »Ist das Leben glücklich, das du führst?« fragte Auben.


  »Ich will es glauben«, antwortete Anhetes. »Ich habe genug Gold, um Essen und Kleider kaufen zu können. Mein Ruhm ist im Palast gesichert. Ich baute den Seelentempel des Königs. Ich habe Sklaven und Shechta, der alles verwaltet. Ich bin gesund. Was soll ich klagen?« er schwieg wieder.


  »Und das alles genügt dir. Fehlt nicht etwas?«


  »Ich bin Oberpriester der Sternengöttin, die mir wohlgesonnen ist. Ich habe zwei Sklavinnen. Ich kann mir nicht vorstellen, was mir fehlen könnte. Warum fragst du?«


  Zögernd fragte das Mädchen zurück:


  »Was denkst du von mir?«


  »Nun – als ich dich kaufte, war mein erster Eindruck, daß eine Wildkatze zu zähmen sein würde. Aus ihr wurde in einem halben Jahr ein aufgewecktes Kätzchen. Dir fehlt nicht viel, um erzogen zu sein. Nur die Eifersucht auf Fard ist falsch.«


  Auben schnurrte.


  »Liebst du mich eigentlich, Herr?« fragte sie.


  »Auben …« Anhetes richtete sich halb auf und ließ sich wieder zurückfallen.


  »Liebe?« meinte er dann, mehr zu sich selbst als zu Auben. »Liebe? Ich weiß nicht, ob ich dich oder Fard liebe – oder irgendeinen Menschen, den ich kenne. Ich glaube nicht. Vielleicht ist es das, was mir fehlt. Und auch du wirst es mir nicht sagen können.«


  »Das nicht«, sagte Auben. »Aber ich kann dir vielleicht zeigen, wie meine Art der Liebe erfreuen kann.«


  »Das«, sagte Anhetes und lächelte kurz in die Dunkelheit, »hast du schon bewiesen.«


  Der Sonnenaufgang weckte ihn. Nicht die roten Strahlen Veegas, sondern der atemberaubende Lärm, den Tausende von Wasservögeln und Kröten vollführten. Der Lärm hörte schlagartig auf, als sich die Sonnenkugel über die Schilfränder erhob. Anhetes schalte sich gähnend aus den Decken, warf einen Blick auf die schlafende Auben und ging die Treppe hinunter. Shechta hatte Wasser bereitgestellt. Anhetes wusch sich sorgfältig und rasierte sich mit der auf Leder abgezogenen Schneide des Bronzemessers den starken Bart. Er legte den Gürtel an, schlang das Hüfttuch um seine Lenden und ordnete die Falten des Felles, so daß die Stickerei zu sehen war. Er zog ein Leinenhemd über, nahm den Mantel und setzte sich an den Tisch. Fard hatte das Essen bereitet und begrüßte ihn.


  »Wirst du heute viel Arbeit haben, Herr?« fragte sie.


  »Wahrscheinlich etwas mehr«, sagte Anhetes kauend, »der König ist gestorben.«


  Fard hörte auf zu lächeln. »Ich habe geschlafen«, sagte sie.


  Anhetes nickte, als Shechta eintrat.


  »Der Wagenlenker wartet, Herr!« sagte der Greis. Anhetes stand auf.


  »Ich brauche in der achten Stunde einen Wagen mit einem Fahrer und zwei ausgesuchten Pferden«, sagte Anhetes zu seinem Verwalter. Shechta nickte schweigend. Anhetes schloß seinen Mantel und sah durch das Fenster nach draußen. Die Pferde warfen ihre Mähnen und scharrten ungeduldig. Ein schwarzer Sklave wartete, die langen Zügel in der Hand. Der Baumeister hob die Hand. »Ich komme in der siebenten Stunde. Wasser, neue Gewänder und den Schmuck meines Vaters.«


  »Ja, Herr.«


  Anhetes nickte den Sklaven flüchtig zu und trat in die kühle Morgenluft hinaus. Ein Pferd wieherte schrill, als sich Anhetes auf die Plattform des zweirädrigen Wagens schwang. Die Zügel pfiffen durch die Luft und schlugen klatschend auf die Rücken der Tiere. Der Wagen ruckte an. Ein königlicher Gardist, der einige Schritte vor dem Gespann gewartet hatte, grub seinem Pferd die Sporen in die Weichen. Anhetes rief dem Lenker zu:


  »Lasse die Tiere laufen, was sie können – ich bin in Eile!«


  »Dein Befehl gilt«, sagte der Sklave. Die Tiere griffen aus. Auf den Bohlen einer Brücke schlugen die Hufe einen trommelnden Wirbel, dann war der Coser überfahren. Vor den Männern öffnete sich die gelbrote Wüste.


  Die blutrote Sonne Veega hob sich über die Dünen längs der Straße. Auf den Kämmen lag der blutige Schein; er spiegelte sich in den Flanken der Kegeltürme, die sich in der Ferne hochreckten.


  »Du hast gute Pferde«, schrie Anhetes durch den Lärm. Das dunkle Gesicht des Sklaven zeigte ein scheues Lächeln.


  »Pferde des königlichen Stalles, Herr!«


  Die Tiere rasten im gestreckten Galopp dahin, und wie jeden Morgen genoß der Baumeister das Erlebnis der schnellen Fahrt. Jetzt waren sie auf dem Weg, den jeder tote König gefahren wurde. Der Hochwald hörte auf, die Buschreihen des Großen Parks wurden sichtbar.


  In der Mitte der Anlagen, entlang des Weges, kauerten die Banitstatuen der Göttertiere. Sie blickten aus schwarzen Augen auf die nahende Gruppe. Die Pferde preschten die Steigung hinauf, der Wagen schleuderte eine Sandfontäne zur Seite, raste wieder geradeaus und fuhr unter der Plattform der Bauhütte hindurch. Er hielt, nachdem der Wagenlenker in einem scharfen Bogen gewendet hatte. Anhetes sprang in den Sand.


  »Du holst mich heute in der siebenten Stunde wieder ab!« befahl er.


  Der Rosslenker senkte den Kopf. »Ja, Herr«, sagte er.


  Die königliche Wache stieg ab und warf einem Sklaven die Zügel zu. Die Pferde, denen der Schaum von der Brust flockte und deren Flanken bebten, wurden weggebracht. Die dreihundert Mannslängen der Ewigen Straße waren von dem roten Licht Veegas beleuchtet. Die sieben Türme prunkten in den verschiedenen Farben. Der letzte Turm der rechten Seite war weiß. Es war der, den Anhetes gebaut hatte. Der junge Mann stieg die Treppe zu seiner Bauhütte hinauf; ein Sklave warf sich ihm zu Füßen und staubte die Sandalen ab. Ungeduldig wartete der Baumeister.


  Unter den Sonnenstrahlen und unter der Peitsche des Aufsehers schwitzten seit einer Stunde fast dreitausend Sklaven. Die Könige beschäftigten Heere, um sich für das Zweite Leben vorzubereiten. Und ständig brachten die Krieger neue Sklaven heim – Männer und Frauen.


  Nach Anhetes Plänen ebneten die Sklaven den Sand um den letzten Turm. Anhetes blätterte seine Aufzeichnungen durch und fertigte die ersten Meldeläufer ab.


  Gänge und Kammern des weißen Turmes säubern. Weihrauch bereitstellen, Grünflächen nach Plan vollenden und die Platten der Wege verlegen. Abbruch der Sklavenhütten und der Bauhütte, alles Material wegschaffen … die Boten stoben durch den Sand davon.


  Der Turm hatte die Form eines oben abgeschnittenen Spitzkegels. Banitquadern, auf schiefen Ebenen und Rampen hochgeschafft, trugen auf ihrer Außenseite Platten, die mit makelloser weißer Glasur versehen waren. Die dreimal zehntausend Platten würden Jahrtausende überdauern. Innerhalb der Quadern befanden sich Gänge und Kammern. Nach dem Bild eines Irrgartens angelegt, wanden sie sich um Ecken und endeten blind oder in Kammern, die den Hausrat des toten Herrschers aufnehmen würden.


  Die eigentliche Grabkammer war seit einem halben Jahr fertig. Sie beherbergte eine weiße Barke aus Marmor, in der sich der tote König auf den Weg machen würde, um ins Zweite Leben überzugehen.


  Anhetes hatte es geschafft – teilweise. Er entsann sich unmutig des Berichtes, in dem ein sterbender Herrscher seinen Baumeister enthaupten ließ, weil er wußte, daß sein eigener Tod die Bauarbeiten überholen würde. Neue Meldungen verließen die Bauhütte. Noch nicht fertig war der Taltempel.


  Die Sklaven wurden von hier abgezogen und mußten innerhalb von zwei Tagen den Taltempel fertigstellen. Und die Graveure mußten heute auch nachts arbeiten. Eile war geboten. Anhetes mußte es schaffen, da er sonst sein Gesicht verlor. Bei einer Frist von drei Jahren hatte er sich um einen einzigen Tag verschätzt.


  Nach dem Essen brachten die Sänftenträger den Baumeister zum Taltempel. Die Sänfte kam neben der Doppelmauer zum Stehen. Veega stach senkrecht auf den Sand zwischen den doppelmannsgroßen Platten. Die Graveure schlugen um die Wette. Stück für Stück entstand auf der polierten Wand das Fries – für ewig. Schwarzer Banit war Stein, der unendlich langsam verwitterte. Eine Schar Sklaven trug Leitern, Seile und Blöcke. Sie kamen, um den Taltempel zu vollenden. Der Baumeister nickte den Aufsehern zu; die Graveure waren bei den letzten Bildern angelangt. Auf diesen Mauern war das Leben Tot-meres’ verewigt.


  An diesen letzten Bildern wurde gearbeitet. Anhetes rügte hier einen Fehler, ließ eine Verbesserung anbringen und lobte die Linien der Glyphen. Die Hitze, die der Stein ausstrahlte, ließ den Schweiß in Strömen fließen. Als er sich abwandte, sah Anhetes den Taltempel oder das, was schon von ihm fertig war. Die Säulen ragten aus dem Bausand hervor, auf dem sich Rampen und Gerüste erhoben. Tonnen Gesteins, in Abschnitten aufeinandergetürmt, drückten auf den Untergrund. Noch waren die Säulen oben nicht in den Widerlagern beschwert und verankert. Die Decke mußte angebracht werden – alle Teile lagen fertig, aber sie mußten hochgewuchtet und eingepaßt werden. Eine Arbeit, die in zwei Tagen getan werden konnte.


  Bis zum hereinbrechenden Abend leitete der Baumeister die Arbeiten. Als er seinen Wagen bestieg, waren die Graveure dabei, die Bildlegenden in großen Glyphen zu meißeln. Morgen früh würden sie damit und mit der Doppelmauer fertig sein. Erschöpft wanderten die Sklaven zu ihren Zelten außerhalb des Heiligen Hains. Anhetes ließ sich durch den Abend mit dem prächtigen Farbenspiel der Wolken nach Zokesh bringen.


  Als er wieder aus dem Haus trat, war eine knappe Stunde vergangen. Anhetes hatte gegessen und sich von Fard waschenund mit Öl massieren lassen. Er trug neue, prächtige Kleider und den Schmuck seines Vaters. Der Wagenlenker wartete bereits. Eine halbe Stunde später befand sich Anhetes mitten im Schilf des Dagras’.


  Anhetes ging geradeaus; eine seltsame Erwartung hatte von ihm Besitz ergriffen. Bisher hatte er dieses Gefühl noch nie gekannt. Noch zwanzig Manneslängen trennten ihn von der Stelle, an der ihn Beeha-ti erwarten wollte.


  Noch vor Morgengrauen würde er wissen, ob sie in ihm mehr sah als nur ein Spielzeug ihrer königlichen Launen.


  Vor sich sah Anhetes den Schimmer eines Lichtes. Er trat lautlos um die Ecke des Schilfgrases. Dort lag die Barke.


  Vordersteven und Heckbau waren hochgeschwungen wie die Hälse graziler Wasservögel; im Heck stand ein schwarzer Sklave, alt und weißgekleidet. Anhetes blieb stehen, um das einmalige Bild in sich aufzunehmen.


  Die Mitte des Bootes war durch eine Glutpfanne in mattes Licht getaucht. Beeha-ti lag auf den Fellen, die sich über das schmale Deck ausbreiteten. Die Felle waren schwarz, und weiß die Haut und die Kleider des Mädchens. Anhetes glaubte, Beeha-ti lächeln zu sehen. Er bog die Halme zur Seite und ging rasch auf die Barke zu. Das Boot schwankte leicht, als er sich neben Beeha-ti setzte.


  »Hier bin ich, Prinzessin, wie du es wünschtest«, sagte er.


  »Ich sehe es, Baumeister, und es freut mich«, antwortete sie. Sie reichte ihm die Hand. Obwohl ihre Finger kühl waren, empfand Anhetes etwas wie einen Strom flüssigen Feuers. Ein langer Stoß ließ das Boot weit in den Fluß hinausgleiten. Heute wehte kein kalter Wind, und das Boot trieb ins Mondlicht.


  »Der Sklave ist taub und stumm?« fragte Anhetes.


  Beeha-ti lächelte zurück.


  »Du hast recht. Man braucht im Palast solche Diener. Sie sind verschwiegen.«


  Sie war jung und zauberhaft schön. Nicht zu vergleichen mit Auben und Fard.


  »Was wolltest du von mit? Spielen wir nicht miteinander, Prinzessin, es ist nicht meine Art«, sagte Anhetes leise, aber sehr bestimmt. Sie wurde ernst und bekam ein aufmerksames Gesicht, als sie antwortete.


  »Eines Tages wird man erwachsen, und man will sich mit klugen Leuten unterhalten. Und es gibt wenige kluge Männer.


  Du bist einer von ihnen.«


  »Woher willst du dies wissen?« fragte Anhetes, ohne zu lächeln.


  »Es ist stadtbekannt. Nicht umsonst bautest du den Turm meines Vaters«, sagte sie. »Du bist wie ein fremder Mann aus Ländern hinter der Wüste.«


  »Ich unterstelle, daß es stimmt. Aber die Umgebung ist eher dazu geschaffen, mich zu verführen, als sich mit mir zu unterhalten!«


  »Deine Phantasie … Baumeister«, sagte das Mädchen lächelnd.


  »Der Nachen ist dein Einfall, Prinzessin!« antwortete er.


  »Also sprich über die Sterne …«, sagte sie und lehnte sich zurück.


  »Gerade jetzt erscheinen sie, wie fast jede Nacht.« Anhetes sagte es mit der Stimme eines Märchenerzählers. »Dieser dort ist der Stern der Göttin Ka. Er steht. Um ihn herum dreht sich das Firmament. Endlos, seit vielen Tausenden von Jahren und noch in ferner Zukunft.«


  »Sprich weiter, Anhetes. Ist das deine neue Lehre?«


  Für einen Moment erstarrte Anhetes.


  »Woher …?« fragte er.


  »Ich lauschte gestern im Tempel. Ich hörte dich flüstern!«


  Während sich der Nachen flußabwärts bewegte, unterhielten sich Anhetes und Beeha-ti. Sie sprachen über Anhetes’ neue Thesen und über den Bau des Seelentempels. Mit weisen Augen sah der Sklave auf die Menschen, die vergnügt redeten. Sie merkten nicht, wie die Stunden dahingingen.


  Auch nicht, daß das Boot dem Westtor näher kam und sich dem Lauf des Coser näherte, der trockenen Sandbank. Erst, als der Sklave wieder begann, das Boot gegen die träge Strömung zu stoßen, erwachten sie aus ihrer Versunkenheit. Beeha-ti lehnte sich vor und sah Anhetes in die Augen. Dann drehte sie den Oberkörper langsam herum und zeigte ihm ihren Nacken.


  Sie ließ sich nach hinten in seine wartenden Hände fallen.


  »Küsse mich«, sagte sie.


  Er tat es, zögernd und weich. Jetzt war er hilflos gefangen. Bevor sie sich trennten, sagte er:


  »Wir werden uns in meinem Reich treffen. In zwei Tagen vor dem Portal des Taltempels. Wirst du kommen?«


  Sie nickte schweigend. »Ich werde kommen und meinen Wagen wegschicken. Kannst du einen Wagen lenken?«


  »Ich habe es noch nie versucht«, erwiderte er, »aber ich zweifle nicht daran.«


  »Komme allein. Ich werde warten!«


  Sie trennten sich. Anhetes half ihr in den Nachen und stolperte hinauf zum Westtor. Er weckte den Rosslenker und fuhr zurück zu seinem Haus.


  Die nächsten Tage waren voller Arbeit. Der Totenzug schloß die langen Mühen ab. Der Zug, der den toten Residenten aus der Stadt geleitete, kannte nicht seinesgleichen an Pracht und Größe. Dreißig Abteilungen von je zweihundert Mann bildeten die Eskorte des Sarges. Gardisten, Jäger, Schützen und Sklaven, Musiker und Konkubinen des königlichen Palasts. Lanzenträger und die königliche Familie – alle bewegten sich unter den Klängen langgezogener Trauerweisen durch den Palast, formierten sich im Tempelgarten und kamen auf die Prozessionsstraße hinaus.


  Der Zug durchmaß Zokesh in der gesamten Ausdehnung, wanderte zum Tor hinaus und auf die Straße der Könige. Ein Spalier wurde gebildet. Die Instrumente – Fanfaren, Trommeln, Zimbeln und Hörner – schrien wehklagend, als der Sarg im Tempel abgestellt wurde. Hara-mot und seine Palastpriester zelebrierten die Trauerzeremonie. Dann wurde der Giftbecher herumgereicht. Dreißig Sklavinnen und Sklaven waren ausgesucht worden, den König auf seiner letzten Reise zu begleiten. Der Sarg und die Leichengaben wurden in den Totenturm hinaufgebracht und in die marmorne Barke gesetzt. Die Sklaven versammelten sich um ihren toten Herrn, das Gift tat seine Wirkung. Symbolisch versiegelte Hara-mot die letzte Pforte, die Anhetes eine Stunde später mit einer Schar zuverlässiger Arbeiter verschloß.


  Ständig hatten die Musiker die ergreifenden Lieder gespielt. Jeder, der sie hörte, erstarrte in dumpfen Schmerz. Dann bewegte sich der farbige Zug wieder in die Stadt zurück.


  »Was wirst du heute abend tun?« fragte Hara-mot den Baumeister.


  »Still unter dem Portal des Taltempels stehen und mein Glück loben. Ein Teil des Kapitells besteht aus Holz und Gips, anstatt aus massivem Stein. Ich hatte mich um drei Stunden verschätzt!«


  Hara-mot lächelte weise. Ein altes Lächeln …


  »Tot-meres schätzte dich so sehr, daß er dir verziehen hätte. Er ordnete an, daß deine Lehre im Palast verkündet werden soll, daß auch der Turm von Asor-meres-ti von dir gebaut werde, und daß dein Lohn gewaltiger sei als alles, was bisher bekannt wurde. Das waren die letzten Worte des Sonnenkönigs.«


  Anhetes schwieg überwältigt und stolz.


  »Der Herrscher sagte, du müßtest ein versteckter Weiser sein. Er sagte, du wärest vertraut und doch fremd, verbunden mit dieser Welt und scheinbar von einem Land, in das Tot-meres eingehen würde. Ein Fremder in unseren Kleidern …«


  Hara-mot lächelte nicht mehr. Er schwieg wie ein Mann, der etwas gesagt hatte, woran er selbst nicht glauben durfte. Dann lächelte er knapp; nachsichtig dem Jüngeren gegenüber, der sein Leben und den Tod noch vor sich hatte.
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  Alles um ihn herum war wie in dicke, schwarze Watte gepackt. Die Dinge schienen eine schleimige und zähe Konsistenz angenommen zu haben, einschließlich des Denkvermögens. Nicholas drehte seinen Kopf zur Seite und erfaßte verständnislos die Gegenstände seines Zimmers. Unendlich langsam begriff er, wo er war.


  Zuerst gehorchten ihm die Füße nicht. Dann brachte er es fertig, die Lähmung abzuschütteln und die Glieder zu bewegen. Jeder Muskel und jeder Nerv schien sich in einer Art schmerzenden Aufruhrs zu befinden. Es war ein qualvoller Zustand – unheimlich und neuartig. Endlich stand Nicholas zitternd neben der Couch, am ganzen Körper in Schweiß gebadet.


  »Verdammt«, sagte er mühsam. Dann wandte er sich zur Tür, kam durch den kleinen Vorraum und erreichte die Toilette. Dort übergab er sich. Minuten später saß er vor dem Kühlschrank und trank Orangensaft aus der Büchse. Die einzelnen Szenen eines bunten Traumes waren in seinen Gedanken derart fest verankert, daß er glaubte, sie eben selbst erlebt zu haben.


  »Verdammt«, sagte er ein zweites Mal, stand auf und ging schnell ins Studio zurück. Er ging zur Staffelei, in der markant William Cherborg in Öl lächelte und klemmte das Bild aus. Er lehnte es achtlos an den Fuß des Holzgestells, schob einen neuen Rahmen, mit Spezialpapier bezogen, zwischen die Klemmen und angelte mit dem Fuß nach dem Tischchen.


  Nicholas bot das Bild eines Fanatikers, wie er dahockte: Unrasiert, mit rotgeränderten Augen in Höhlen, zerzaustem Haar und in der Schlafanzugshose. Er suchte aus den Malutensilien, die auf dem Tisch lagen, Ölkreiden hervor; er fixierte kurz das Weiß des Papiers und zog dann schnell eine Horizontale.


  Er arbeitete wie ein Besessener.


  Langsam schälten sich die Teile der Komposition heraus. Ein Dünenkamm zerschmolz und ging in eine Hochfläche über, auf der die konischen Türme standen. Blutrot dominierend stand die Scheibe einer riesigen Sonne dahinter und überschüttete die Landschaft mit unwirklichem Licht. Männer, fremd gekleidet, schleppten fast zusammenbrechend einen Gegenstand, der nicht zu erkennen war.


  Hieß der Träumer nicht Anhetes? Nicholas hielt inne. Während er gemalt hatte, waren Traum und Wirklichkeit zu einer Einheit verschmolzen; sie schien unlösbar. Er arbeitete wie auf einer Insel, in einer Zone der Ausgeschlossenheit. Hastig und zielstrebig waren die Linien, die über das Papier geworfen wurden. Nicholas malte unter einer Glasglocke, die alles aus der realen Umgebung von ihm fernhielt.


  Nicholas zerbrach die Glocke, als er aufhörte. Die blaue Kreide, mit der er dem Himmel über der unwirklichen Szene Farbe gegeben hatte, fiel zu Boden.


  Nicholas wandte den Blick vom Papier und tastete den Unterarm ab. Eine Handbreit oberhalb des Handgelenks war am rechten Arm eine entzündete Stelle. Nicholas entdeckte unter der Haut einen langen Holzsplitter. Er kramte in dem Wirrwarr aus Scheren, Farben und Ziehfedern, bis er eine Pinzette fand. Er bog den Hautfetzen, der den Splitter verdeckte, zurück, biß die Zähne aufeinander, und riß den Splitter aus der Wunde. Über dem Schnitt erschien ein dunkler Blutstropfen. Der Splitter war schwarz und aus einem Holz, das ungewöhnlich hart war. Nicholas konnte ihn fast nicht zerbrechen. Diese Verletzung hätte er spüren müssen, als er sie sich zuzog. Wo …?


  In Michels Bar? Nein! Unterwegs – ausgeschlossen! Er spürte, wie sich sein Rücken versteifte und eiskalt wurde. Wo kam diese Wunde her?


  An der Theke der Caverne! Er konnte sich nicht erinnern, einen Schmerz gespürt zu haben. Die Couch? Unmöglich! Als ob die Szenen eines phantastischen Films an ihm vorbeizogen, erinnerte sich Nicholas. Ein kleines Boot, das über den Spiegel eines geschwungenen Flußlaufes fuhr, unter dem Licht fremder Sterne. Die Erinnerung verblaßte schlagartig. Vielleicht rührte der Splitter von der Bordwand des Nachens her?


  »Du bist im Begriff überzuschnappen«, sagte Nicholas laut zu sich selbst.


  Claudine wachte auf und hob den Kopf. Sie fragte schläfrig:


  »Was ist?«


  Sie erhielt keine Antwort. Nicholas hockte da, ihren Blicken durch die geschwungene Lehne des Stuhles entzogen, und starrte die Fläche des Bildes an. Er war nicht mehr er selbst gewesen – er war der Mann, der diese Türme erbaut hatte.


  Claudine stand auf und ging hinaus. Nicholas merkte nichts. Ihm hätte auffallen müssen, wie verwundert das Mädchen war. Claudine zog sich an und machte sich zurecht. Dann kam sie wieder herein und räumte auf.


  Dann begann der Kocher zu summen. Claudine verließ die Wohnung, fuhr hinunter und kaufte zu essen, sah, als sie zurückkam, daß Nicholas immer noch halb angezogen im Sessel kauerte und vor sich hinstarrte.


  Claudine deckte für zwei Personen.


  »Nicholas?« fragte sie halblaut.


  Er gab keine Antwort.


  »Nicholas – hörst du nicht?« fragte sie noch einmal. Mit einem heftigen Ruck hob er den Kopf.


  »Was … ach, Claudine«, und dann, nach einer kurzen Pause: »ich habe furchtbar geträumt. Das ist das Ergebnis.« Er wies auf das Bild.


  »Seit einer halben Stunde bist du nicht ansprechbar«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Ich habe Kopfschmerzen. Mir ist entsetzlich übel«, sagte er leise.


  »Es sind Tabletten in meiner Handtasche. Komm – trinke erst einmal einen Kaffee.«


  Nicholas stand unsicher auf und blickte an sich herunter.


  »Mich zwang ein merkwürdiges Gefühl, dieses Bild zu malen«, sagte er nachdenklich. »Jetzt weiß ich nicht mehr, wie ich dazu kam. Ich weiß nicht mehr, was ich geträumt habe. Es muß etwas mit Dünen, Türmen und einer roten Sonne zu tun haben.«


  Nicholas kam einige Minuten später wieder zum Tisch. Er war gewaschen, gekämmt und in einen weißen Frotteemantel gehüllt.


  »Ist dir besser?« fragte das Mädchen.


  Er schüttelte den Kopf. Er sah elend aus. Claudine schüttelte drei Tabletten aus einem Röhrchen auf ihren Handteller und gab sie Nicholas. Dann deutete sie auf die Tasse, in der gesüßter Kaffee war.


  »Hinunterschlucken und nachspülen«, sagte sie. Nicholas gehorchte. Claudine ging an ein Kästchen, das an der Wand befestigt war. Dort stand eine halbvolle Flasche Cognac. Das Mädchen entkorkte sie und ließ einen großen Schluck in Nicholas’ Kaffee fließen. Sofort breitete sich der Geruch des verdampfenden Alkohols aus.


  »Trinke den Kaffee aus und lege dich hin«, sagte Claudine. Wortlos schlürfte Nicholas den heißen Kaffee, dann streckte er sich aus. Minuten später verlor sein Gesicht den gehetzten Ausdruck.


  »Ist dir jetzt gut?« fragte Claudine.


  Nicholas nickte und setzte sich auf.


  »Einigermaßen«, meinte er. »Ich wachte gegen fünf Uhr auf«, fuhr er fort, »trank ein Glas Orangensaft und schlief wieder ein. Dann wachte ich zum zweitenmal auf und hatte das Gefühl, etwas ungeheuer Eindringliches geträumt zu haben. Es muß mir wie Grenelle gegangen sein. Irgendeine Kraft trieb mich zur Staffelei. Was daraus geworden ist, siehst du. Ich kann es nicht erklären.«


  Erschöpft schwieg der Student.


  »Ich glaube, du hast dir die Erklärungen unseres bärtigen Freundes zu sehr zu Herzen genommen. Eindrücke, die du während der letzten Tage gesammelt hast, sind dir im Kopf herumgegangen.«


  Nicholas schüttelte entschieden den Kopf.


  »Sieh dir erst einmal an, was ich dort«, er deutete zur Staffelei, die von der Lehne des Sessels verdeckt wurde, »verbrochenhabe. Es hat mit nichts Ähnlichkeit, was wir kennen. Am ehesten noch mit Relikten des alten Ägyptens. Ich bin geneigt, Grenelles Thesen anzuerkennen. Ich sage dir: es war furchtbar.«


  Claudine lehnte sich auf den Sessel und sah das Bild an. Das reflektierte Licht der Morgensonne fiel auf den Zeichenkarton.


  »Unwahrscheinlich«, murmelte Claudine. Was sie sah, war unwirklich; in keiner Kulturepoche hatte es auf der Erde so ausgesehen. Das Rot, in dem die Komponenten des Bildes getaucht waren, war unheimlich. Das Bild war einen halben Quadratmeter groß.


  »Hieronymus Bosch plus Apokalypse des Johannes – wie hast du das geschafft«, sagte Claudine zweifelnd. Sie schüttelte den Kopf. Nicholas sah sie mit brennenden Augen an.


  »Ich weiß es nicht. Das habe nicht ich gemalt, sondern etwas Fremdes in mir. Ich kann es nicht erklären. Ich weiß auch nicht mehr, was es darstellen soll.«


  Claudine sah noch immer das Bild an. Es war nicht so sehr ihre Überzeugung, daß Nicholas hier etwas geschaffen hatte, das als absolute Kunst bezeichnet werden konnte. Es war vielmehr die Überzeugung, Zeugin von etwas gewesen zu sein, das schlechthin einmalig schien. Nicholas hatte gemalt, ohne bei Sinnen gewesen zu sein.


  »Das ist fabelhaft«, sagte sie. »Ich kenne noch nicht viele deiner Bilder, aber von denen, die ich kenne, ist das hier das beste.«


  »Meinst du?« fragte er alles andere als überzeugt.


  »Hundertprozentig«, antwortete sie. »Wenn dein Kunsthändler kommt und wieder einige Bilder mitnimmt, lasse dich nicht übervorteilen.«


  Claudine widmete sich wieder dem Kaffee und den bestrichenen Broten. Die beiden aßen schweigend. Nicholas ging es von Minute zu Minute besser. Nicholas brachte Claudine zur Tür.


  »Sehen wir uns heute noch?« fragte sie. Er nickte.


  »Heute abend bei Michel?«


  »Gut«, sagte sie. »Ich werde um neun Uhr dort sein. Halte mir einen Hocker frei, wenn du früher kommen solltest.«


  »Mit Vergnügen«, sagte er. »Herzlichen Dank für alles.«


  Sie lächelte unter den langen Wimpern hervor.


  »Schon gut. Au revoir, Nicholas.«


  »Au revoir, Claudine.«


  Die Lifttür rollte auf, das Gitter schob sich zusammen. Dann glitt der Kasten in die Tiefe. Hinter Nicholas schloß sich die Stahltür des Studios.


  »Mist, verdammter«, sagte er und ging quer durch den Raum, um sein Bild anzusehen. Dann fiel ihm etwas anderes ein; er schaltete das Radio ein. Er sah auf die Uhr; neun Uhr morgens.


  »Und was mache ich jetzt?« fragte er sich halblaut. Er zündete sich eine Zigarette an, öffnete das zweite Fenster und schaffte Durchzug.


  Zwei Stunden arbeitete der Student mit Lappen, Wasser und Bohnerwachs, dann saugte er sämtliche Stoffe und den Boden mit dem Staubsauger ab.


  Der Tag verging, während Nicholas seine Skripte durchsah, überflüssige Notizen aussuchte und einzelne Stellen mit der Maschine abschrieb und einheftete. Dann machte er eine lange Serie von Detailzeichnungen für ein Dreifamilienhaus in der Umgebung der Stadt – eine Aufgabe, die er noch vor den Semesterferien abzugeben hatte. Um dreiviertel Neun saß er bei Michel. Die Bar war, wie meist um diese Zeit ziemlich leer; nur acht Leute saßen an den Tischen.


  »Hallo, Künstler«, begrüßte ihn der alte Mann, »wieder neue Meisterwerke geschaffen? Was darf’s sein?«


  »Espresso«, antwortete Nicholas. »Du scheinst zu glauben, daß ich Kunstwerke ausstoße wie deine Maschine den Kaffee!«


  »Trotz deines respektlosen Benehmens habe ich noch immer nicht die Hoffnung verloren«, sagte Michel lachend und schob den Kaffee über das Holz.


  »Ganz ohne Spaß«, meinte Nicholas, »ich habe heute früh etwas gemalt, was mir recht gut gelungen sein dürfte.«


  »Mit dir macht Chevillard die Geschäfte seines Lebens«, brummte Michel. »Warum besorgst du dir keinen besseren Händler?«


  »Weißt du einen besseren?« fragte Nicholas und sah Michel ins Gesicht.


  Der alte Mann zuckte die Schultern und hustete.


  »Ich werde mich umsehen, wenn du interessiert bist.«


  Michel bediente zwei Gäste, die laut nach etwas zu trinken verlangt hatten, und Nicholas sah sich die Illustrierte an. Sie hatte eine neue Serie angefangen – einen Bericht über Ausgrabungen in Südfrankreich, unweit der Höhlen von Les Trois Frères. Die bisher entdeckten Höhlengemälde waren abgebildet.


  Er las in der Illustrierten, bis Claudine hereinkam, hübsch und sehr frisch in einem weißen Rauhleinenkleid.


  »Ich habe die zwölf Hocker in der letzten Stunde erbittert verteidigt«, sagte Nicholas und sprang auf den Boden. Claudine lächelte ihm und Michel zu und ließ sich von Nicholas auf den Hocker heben.


  »Danke, Nicholas. Kaffee, wie immer, Michel«, sagte sie.


  »Wie geht es dir, Nicholas?« fragte das Mädchen leise.


  »Danke«, sagte Nicholas. »Ich bin wieder fit. Außerdem habe ich heute geschuftet wie in meinen Jugendjahren. Die Wohnung ist aufgeräumt worden. Du wirst eine strahlende Einrichtung finden und mustergültige Ordnung.«


  »Nein!« Claudine war erschüttert.


  »Sogar richtig zu Mittag gegessen habe ich«, berichtete Nicholas.


  Der Kaffee kam. Claudine nahm Nicholas die Illustrierte aus den Händen.


  »Ich versuche, dich zu einem Spaziergang zu überreden, aber nicht zu den Quais hinunter, sondern …«


  »… sondern Jardin du Luxembourg?«


  »Richtig. Gehen wir?«


  »Gut! Aber keine Kilometerfresserei«, verwahrte sich Nicholas.


  »Nein, du darfst dich auf jede Bank setzen, vorausgesetzt, sie ist frei«, erklärte Claudine.


  Nicholas zahlte Claudines Espresso. Michel sah ihnen mit dem typischen Lächeln eines alten Mannes nach, der an die angenehmen Erlebnisse seiner Jugendjahre erinnert wird. Dann räumte er schweigend die Tassen weg.


  Sie hatten den Boulevard Saint Michel überquert und standen am Osteingang des Jardin. Der fünfeckige Garten war zauberhaft; die dunklen Bäume waren von den Straßenlaternen und den Lichtern vorbeifahrender Autos in wechselndes Licht getaucht. Nicholas und Claudine spazierten eineinhalb Stunden durch den Park, setzten sich an den Rand des Bassins der großen Fontäne und kühlten ihre Füße. Beide vermieden sie es, über den Traum des Studenten zu sprechen. Er brachte das Mädchen gegen Mitternacht zur Metrostation und ging langsam nach Hause. Unterwegs überfielen ihn die Gedanken.


  Grenells These konnte nicht stimmen. Scheinbar hatte der erregende Traum des letzten Morgens das Gegenteil bewiesen. Nicholas beruhigte sich, indem er sich selbst versicherte, daß nur die erregte Diskussion in der Caverne an der Intensität des Traumes schuld war. Das Bild war einziger Zeuge eines Eindrucks, der restlos verweht war.


  Langsam trat Nicholas aus dem Aufzug und schloß seine Wohnungstür auf. Er holte sich ein Glas Saft aus dem Kühlschrank und zündete sich eine Zigarette an. Er setzte sich so, daß das volle Licht der Architektenlampe auf das Bild fiel. Die einzelnen Gegenstände schienen Leben zu gewinnen. Nicholas saß reglos da. Seine Gedanken vollführten einen chaotischen Reigen.


  Anhetes! War dies sein Name in der Parallelwelt?


  Begriffe und Namen tauchten auf wie Plakatfetzen im Wind, zogen vorüber und wurden wieder vergessen. Sand … rote Sonne und Wüste … Peitsche eines Aufsehers. Ein Boot, das sich über das Wasser bewegte … wuchtige Mauern?


  Nicholas schüttelte den Kopf, um die Illusion loszuwerden.


  Wieder überwältigte ihn das Entsetzen, als er merkte, daß ihn Eindrücke beherrschten, die ihm fremd waren. Er konnte nichts dagegen tun. Es entstand etwas, das er nicht mehr zu kontrollieren vermochte. Er zog sich aus, legte sich hin, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und versuchte, aus dem Teufelskreis seiner Gedanken herauszukommen. Vergebens.


  Der Baumeister, von dem er geträumt hatte, entdeckte ein epochales Weltbild. Er lieh Nicholas seine Sinne, damit er miterleben konnte, was dort geschah. Dort … wo? Träumte auch Anhetes von Nicholas?


  Mitten unter diesen Gedanken legte Nicholas den Kopf zur Seite und wurde schläfrig. Im Halbschlaf zog er die Arme hinter dem Kopf hervor und legte sie auf die Brust. Dann schlief er endgültig ein, wie ein Kind, das Schreckliches träumt. Nicholas aber träumte nicht. Nicht in dieser Nacht.


  Auch nicht in der folgenden. Auch die dritte Nacht verging, ohne daß er sich morgens erinnern konnte, etwas geträumt zu haben. Auch trieb ihn nichts zur Arbeit an die Staffelei.
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  Die Zeit der grünen Nebel war vorüber. Der warme Atem der Sonne fraß schmutzigbraune Löcher in die weiße Decke, unter der noch alles Leben begraben war. Vom Hang des Erntales führte ein Trampelpfad abwärts, ein vielbenutzter Weg. Abdrücke nackter Sohlen, in beide Richtungen weisend, verrieten es. Weit unten in dem großen Tal, dort, wo die Stämme der Weißbäume wuchsen, gabelte sich der Pfad und verlor sich in der Weite der Tundra.


  Von Hügeln verdeckt, schob sich die steile Felswand in den Himmel. Die Wand bildete den Rand des Kessels, des Tales der Erns. Dort im schwammigen Gestein verlassener Schwarzpelzhöhlen, hatten sich die Jäger eingenistet und waren seßhaft geworden. Die Talbecken, mit Hochmooren und sumpfigen Niederungen durchzogen, bot ihnen Schutz und Lebensmöglichkeiten. Die langen Wanderungen waren vergessen …


  Die hungrige Suche nach allem Eßbaren, die bange Sorge während des grünen Nebels, der alles einhüllte und den Tod brachte, wenn man nicht genügend Nahrung und Vorräte hatte. All das war vorbei.


  Niemand dachte daran, außer dem uralten Jäger. Sie hatten ihn Avik genannt; Avik, das war das riesige Tier mit schwarzem Pelz, das in den Höhlen wohnte, ein schwer zu jagendes Wild. Avik war es, der die Sippe hierhergebracht hatte. Manchmal, wenn die Jäger die Erns zu Zeiten der Wanderungen zu Hunderten in den Gruben fingen und wenn mehr Fleisch verdarb, als gegessen werden konnte, beschlich den Alten ein unbehagliches Gefühl.


  Sicher, seit unbestimmbaren Zeiten nahmen die Erns den Weg durch das Tal, wenn der Nebel sich auflöste. Aber was würde sein, wenn die Tiere ausblieben?


  Wenn die Nebel kamen, ohne daß man Berge toter Erns eingefroren hatte? Die Sippe war stattlich geworden, und sie wuchs immer mehr. Kaum noch ein Jäger wurde durch den Jagdtot hingerafft; das Leben war leichter geworden, ohne viel zu lernen. Wer konnte noch Fährten lesen? Oder mit dem Speer den Fisch stechen? Kaum einer der jüngeren Krieger. Alles wurde vergessen und aus Faulheit abgelehnt. Man hatte Fleisch in Mengen – was brauchte man mehr?


  Das Feuer flackerte, und Avik saß daneben und wärmte die alten Glieder. Diese Dinge waren es, an die er jetzt dachte. Stundenlang starrte er in die Glut, den mächtigen Kopf mit den stechenden Augen auf die Knie gelegt.


  Er dachte an die Züge längst vergessener Zeiten. Bilder verwegener Kämpfe zogen an seinem geistigen Auge vorbei. Er sah sie wieder, die großen Jäger der Sippe. Den Erntöter, den Komon und die Berggeher. Alle waren auf der Jagd geblieben und nicht mehr an die Feuer zurückgekehrt.


  Dann hob Avik den Kopf und sah die Männer, die jetzt mit ihm zusammen waren. Sie sahen anders aus; ungefährlicher und weich. Sie hatten sich vermischt mit jenen, die in den Löchern gehaust hatten, ehe Avik seine Leute hierherführte.


  Avik versank in die Welt seiner Gedanken und starrte ins Feuer. Nur für ihn erstanden aus den Flammen die Bilder von Kämpfen, von heißen Jagden und die der Männer, die einst waren. Jetzt ging die kalte Zeit vorüber. Der Wind wurde warm, die Feuer brannten nicht mehr ununterbrochen. Das Leben würde ins Erntal zurückkommen.


  Vier Tage danach, als sich der letzte grüne Schleier aufgelöst hatte, ging Avik den lehmigen Pfad hinunter. Die Farbe des Tags war verhangen. Der kalte Wolkenatem über dem Boden schien blau zu sein. Das war gut, bald würden die Herden der Erns kommen. Suchend, in gebückter Haltung lief Avik über das gefrorene Wasser. Er suchte die ersten Spuren. Einige der Tiere hatten es immer eilig und kamen früher als die langen Züge. Hinter Avik ging sein Sohn. Er war es, dem Avik all sein Wissen über die Dinge der Jagd weitergegeben hatte. Kuva, der Jüngere, hatte erst siebzehn Nebelzeiten erlebt, aber er war ein guter Jäger. Die beiden Jäger kamen an das schmale Wasser, das quer durch das Tal floß. Hier war die weiße Decke eingebrochen. Die Spur des Ern führte in den Wald hinein.


  »Dort ist Beute«, flüsterte Avik. Kuva nickte. Lautlos folgten die Jäger der Spur. Der Wind roch nach frischer Erde und kam vom Wald auf sie zu. Vorsichtig krochen sie durch die Büsche. Sie schoben das Gestrüpp mit den Händen zur Seite. Wieder ein Windstoß! Er brachte unverkennbar den Geruch frischer Losung. Ohne ein Laut durchquerten die beiden Jäger das Gebüsch.


  Sie hatten noch einige Schritte bis zu der Lichtung, da sahen sie den mächtigen Bullen. Seine Schaufeln stachen in den Himmel. Die Bewegungen der Jäger erstarrten.


  Geduldig, ohne auf die nasse Kälte des Bodens achtend, kauerten Avik und Kuva auf der Erde. Ihren wachsamen Augen entging nichts. Unendlich langsam schien die Zeit zu vergehen. Die Kälte drang in die Glieder.


  Dann: Der Bulle ließ sich auf die Vorderläufe nieder und fraß das feine Moos aus der Grube. Avik gab das Zeichen. Die Jäger brachen aus dem Dickicht. Der Angriff erfolgte wild und tödlich, die Muskeln spannten sich zum plötzlichen Stoß. Von der Seite ertönte ein kaum vernehmbares Schwirren, dann brüllte der Bulle auf und wälzte sich sterbend im Schnee. Verwundert senkte Kuva den Speer.


  Sie hatten nichts gesehen. Wo war der Speer? Wer hatte zugestoßen? Avik sicherte nach allen Seiten und ging auf den sterbenden Bullen zu. Rot leuchtete das Blut aus einer Wunde.


  »Es ist braun, aus Holz – es hat Schnabel und Federn.«


  Kuva nickte.


  »Ein Holzvogel. Wer hat ihn mit solcher Kraft geschleudert?« fragte Avik. Wieder suchten seine scharfen Augen das Gehölz ab. Nichts regte sich. Avik bückte sich und fand den zweiten Speer im Hals des Ern. Ein Geräusch! Blitzschnell federte Avik herum.


  Zwei Männer standen am Waldrand. Riesenhafte Gestalten mit bärtigem Kinn und schmalem Schädel. Sehnige Jäger. Der Speer des Alten zischte durch die Luft. Geschickt wichen die Männer aus, und das Holz mit der Steinspitze schlug krachend ins Gebüsch. Einer der Männer nahm ein krummes Holz, spannte es, und nach einem häßlichen Heulen sank Avik stöhnend zu Boden. Er preßte die Hände an die Brust.


  Kuva wich mit schnellen Schritten zur Seite. Er hatte Angst, wie damals, als der schwarze Bulle auf ihn zugerannt kam. Einen Kampf zwischen Menschen – das kannte er nicht. Noch nie hatten Menschen der Sippe miteinander gekämpft.


  Dann kamen sie näher, die fremden Männer. Kuva hob seinen Speer auf. Aber … die Männer taten ihm nichts. Er war zu jung, das sahen sie wohl. Sie riefen etwas in einer fremden Sprache. Kuva kannte die Bedeutung der Worte, aber sie war andersartig. Die Männer machten Gesten und zeigten die Handflächen. Dann waren sie bei ihm.


  Der größere der Männer, einer mit braunem Haar und grauen festen Augen, nahm seine Hand von dem Steindolch und legte sie Kuva auf die Schulter. Der andere entspannte das Krummholz und zog den Pfeil aus dem toten Jäger.
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  Nichts in der phantastischen Weite des Universums geschah, ohne daß es dem Gesetz von actio und reactio gehorchte. Die geistige Wesenheit eines kristallhart gefrorenen Körpers wurde geschmeidig und flexibel gehalten; gleichzeitig erhöhte der Geist in den Wirtswesen eine rapide Steigerung der Fähigkeiten und der Erkenntnismöglichkeit. So entstanden kulturelle Vorwärtsbewegungen an vielen Orten.


  Drei Variationen des gleichen Themas hatte die Gorgoyne aufgebaut. Für Boyn standen sie in den Abläufen hintereinander, für die strukturelle Einheit der Totalität bestanden sie gleichzeitig. Das konnte sein, weil die vollkommene Maschine souverän mit Zeiten und Entfernungen spielte.


  Aber … es war ein nahezu tödliches Spiel.


  Es konnte den plötzlichen Tod des Wirtes bedeuten, wenn die heftig arbeitenden Zellen rapide entlastet wurden. Zogen sich die starken Feldimpulse der Gorgoyne plötzlich zurück, starb der Träger von Boyns Geist. Wenn eines Tages kein Grund mehr für das Vorhandensein in anderen Wesen bestand, würde sich die Gorgoyne behutsam zurückziehen und das Geschenk des überfunktionierenden Hirns dem Wirt überlassen.


  Noch war es nicht soweit. Noch lange nicht.
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  Kuva suchte einen vertrauten Zug in dem bronzenen Gesicht seines neuen Freundes. Morlok nahm einen Zweig auf und schob damit Reste brennender Knüppel ins Feuer. Er sah auf Kuva.


  »Wie lange warten wir noch?« fragte der Junge.


  »Noch wenige Tage«, antwortete Morlok. Die grauen, goldgesprenkelten Augen blickten starr in die Ferne. Ein kalter Hauch schien von dem listigen Mann auszugehen, ein Eindruck, den Kuva nicht deuten konnte.


  »Wenn meine Späher wieder am Feuer sitzen, werden wir den Jagdzauber machen. Dann verlassen wir das Tal.«


  »Nimmst du mich mit auf den Jagdgang?« fragte Kuva.


  »Ich nehme dich mit. Ich habe eine Ahnung, als ob ich viele Dinge weitergeben muß, weil ich nur kurz …« Er brach ab. Der Blick seiner unheimlichen Augen verlor sich im Tal, wo ausgedehnte Grasfelder im Atem der Berge wogten. Morlok, der Fremde, kannte es von großen Wasser her. Von den Weißbäumen fiel welkes Laub. Höhlenmänner kamen mit verkniffenen Gesichtern den Pfad herauf, die magere Jagdbeute auf dem Rücken. Einer von ihnen blieb stehen und fragte Morlok:


  »Werden die großen Ernherden noch kommen?«


  »Nein«, sagte Morlok. »Es ist zu spät.«


  Der Höhlenmann wandte sich schweigend ab und ging zu seiner Behausung, wo man ihn sehnsüchtig erwartete. Kuva fragte Morlok wieder; der Jäger mit den braunen Haaren schien alles zu wissen. In ihm wohnte ein unbekannter Geist.


  »Was wird aus meinen Leuten, wenn wir weggehen?«


  Der Grauäugige sagte nach einer Weile:


  »Die meisten werden tot sein, wenn wir wiederkommen.«


  »Und die anderen?«


  Morlok zuckte die mächtigen Schultern.


  »Ich glaube, daß sie wieder gute Jäger werden und den Herden nachziehen, wenn sich die Grünnebel heben.«


  Kuva nickte schwer:


  »Mein Vater sah es kommen. Niemand glaubte ihm.« Schweigend sah Morlok ins Feuer. Flammen spielten über sein hartes, kluges Gesicht.


  »Und wenn wir alle mitnehmen?« fragte Kuva wieder.


  »Unmöglich. Wir müßten für alle Fleisch haben. Es sind zu viele. Das können wir nicht.« Schweigend stocherte er im Feuer herum. »Auch die Wasatherden sind einen anderen Pfad gezogen. Wir müssen diesen Pfad finden, sonst sterben auch wir.«


  Sie wanderten schweigend in den Talkessel hinunter.


  Kuva hatte Morlok vorausgehen lassen. Jetzt betrat er zögernd die Höhle. Der Eingang war dunkel, und Kuva tastete sich mit den Händen an der flachen Decke entlang.


  Er roch den beißenden Geruch eines Feuers im hinteren Teil der Höhle.


  Am Feuer kauerten regungslose Gestalten mit nackten, rötlich schimmernden Oberkörpern. Die Augen der Jäger waren geschlossen. Männer murmelten leise und in merkwürdigem Singsang unverständliche Worte. Vor einer glatten Wand saß Morlok regungslos auf einem Fell, sein Gesicht war schweißnaß, und das Haar hing klebrig nach unten.


  Zeit verging … Das Feuer loderte plötzlich auf. Die anderen Jäger verstummten einen Augenblick. Die glasigen Augen waren starr auf die Wand gerichtet. Morlok nahm eine Anzahl von Gefäßen vom Boden und stellte sie auf einen glatten Stein vor sich. Bedächtig tauchte er einen Finger in ein Gefäß und brachte Striche an der Wand an. Dann nahm er ein kleines Hölzchen auf, Federn waren darumgewickelt. Wieder tauchte er ein und verteilte einige Striche auf die Steinwand.


  In den Farben des Blutes, der Nacht und der Erde entstanden Striche und Rundungen. Plötzlich war der Kopf eines Wasat auf dem Stein, mit gesenkten Hörnern und zottigem Fell. Morlok arbeitete weiter, ohne zu sehen oder zu hören.


  Mit geweiteten Augen starrte der junge Jäger auf das Unfaßbare. Dort auf dem Stein schuf ein mächtiger Zauberer etwas Unbegreifliches.


  Zwei kämpfende Wasatbullen standen sich mit gesenkten Schädeln gegenüber. Darunter war ein dritter Bulle zu sehen; er befand sich auf der Flucht. Dann sah Kuva Pfeile aus der Dunkelheit kommen. Schattenhaft huschten sie zu dem flüchtenden Wasat, ein Pfeil bohrte sich ins Fell. Blut tropfte hervor.


  Morlok senkte seine Arme und erschlaffte. Der Bann wich von ihm. Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken, bemerkte Kuva und lächelte kaum wahrnehmbar. Die anderen Jäger blieben in der Hocke und griffen nach den großen Bögen. In blitzschnellem Wechsel sausten Pfeile gegen die bemalte Felswand und zerbarsten. Dann verließen die Jäger die Höhle. Nur Morlok und Kuva blieben am Feuer.


  Sie sprachen leise über die Jagd auf die mächtigen Wasate, die in den Niederungen bei dem großen Wasser wohnten.


  Nach einer langen Zeit stellte Kuva die entscheidende Frage.


  »Sind die Späher zurückgekommen?«


  Bedächtig nickte Morlok. Der Geist in ihm hatte sich beruhigt.


  »Sie kamen. Sie haben schlechte Nachrichten gebracht. Nun ist es sicher, daß deine Leute ohne Fleisch bleiben werden. Die Herden haben einen großen Bogen nach Sonnenuntergang gemacht. Sie sind am Tal vorbeigewandert.«


  »Kennst du den Grund?« fragte Kuva und warf neues Holz ins Feuer.


  »Ich kenne ihn«, sagte Morlok. »Zahntiger haben sie vertrieben. Späher sahen die Spuren. Es müssen mehr als zehnmal zehn sein. Sie umkreisen die Herden und reißen die Erns. Komm – wir verlassen heute nacht das Tal.«


  Die blutigrote Sichel des Mondes stand am Himmel. Die Jäger brachen auf, ohne zu sprechen und Lärm zu machen. Die Höhlenleute merkten nichts, sie schliefen.


  Dichte Nebelschwaden zogen durch die Schneisen der sumpfigen Wälder. Der Jäger Morlok nahm die Spitze des langen Zuges ein, neben ihm ging mit halbgespanntem Bogen Kuva. Hinter ihnen, gebeugt unter der Last der mitgeführten Fellbündel, schritten die anderen Jäger mit ihren Frauen und Kindern. Der schwarze Himmel lichtete sich. Das erste Licht des Auges, das am Tage strahlte, huschte über den Horizont. Ein Wind kam feucht und kalt auf. Die Jäger froren, als sie aus dem Wald traten. Vor ihnen lag jetzt die weite Tundra.


  Es wurde gelagert, und man ließ die schweren Lasten von den Schultern gleiten. Um Zeit zu sparen, machte man nur drei Feuer und briet das Fleisch. Man aß an der Lagerstelle, ruhte sich aus und folgte Morlok, der bald das Zeichen zum Aufbruch gab. Es ging in der Richtung des Sonnenuntergangs weiter, den Wasatsteppen entgegen. Morlok gönnte seinen Leuten keine Ruhe. Auf seinen Schultern lag die Verantwortung.


  Fünfundzwanzig Tageswechsel … Der Zug gelangte in eine hügelige Landschaft, die nach einer Seite flach abfiel und ans große Wasser grenzte; das Tal der Wasatherden. Morlok stieg auf einen Felsen und zeigte den Jägern den Lagerplatz. Er lag eingebettet zwischen windabweisenden Felsblöcken und Baumreihen. Dann klangen die schweren Steinäxte, und ein vorläufiges Lager wurde fertiggestellt. Müde krochen die Jägerfamilien unter die Felle und sanken in tiefen Schlaf. Es wurde still im Lager, Kuva wollte eben unter seine Felle schlüpfen, als er Schritte hörte. Es war Morlok.


  »Ich begleite dich«, sagte Kuva und stand auf.


  Der Jäger wartete etwas, dann sagte er nicht ohne Stolz:


  »Wenn du willst. Vergiß deinen Bogen nicht.«


  Vom Wasser kam salziger und nasser Wind. Man sah die kleinen Himmelsfeuer nicht, als die beiden Jäger zum Strand hinuntergingen. Morlok hatte eine Spur entdeckt. Er folgte ihr gebückt. Kuva wies auf die Abdrücke und fragte:


  »Was für ein Tier ist das?«


  »Es kann ein ausgewachsener Zahntiger sein«, sagte er. »Ich bin nicht sicher. Gehen wir näher zum Wasser – im feuchten Sand erkennt man die Spur besser.«


  Kuva hörte plötzlich ein leises Geräusch; als ob etwas auf einen morschen Ast trat. Er blickte Morlok an, aber dessen Gesicht zeigte keine Regung. Kuva schwieg, um nicht als ängstlich zu gelten. Er blieb wachsam, den Bogen hielt er gespannt. Sie gingen auf eine Düne zu, aus der sich Felsen erhoben. Morlok studierte wieder die Spur. Kuva sicherte nach allen Seiten. Er sah über sich etwas Gelbes, Streifiges auftauchen – ein niedriger Körper schob sich über den Felsen. Kuva kam nicht mehr zum genauen Zielen, aber er schoß instinktiv. Der Schuß traf an der richtigen Stelle. Dumpf fiel der Zahntiger im Sprung zusammen und kollerte hinunter in den Sand. Kuva gab ihm den Fangschuß, während sich Morlok näherte und sagte.


  »Wenn von deiner Sippe jemand übrigbleibt, wirst du ein guter Anführer werden.«


  »Das habe ich von dir gelernt, Morlok«, sagte Kuva und begann, das Fell des Tigers abzuziehen. Morlok half ihm dabei.


  Am Morgen wurde Morlok durch ein dumpfes Dröhnen geweckt. Er sprang auf und rüttelte Kuva wach.


  »Komm!« sagte er atemlos, »ich werde dir etwas zeigen.«


  Kuva riß seine Waffen an sich und stürzte unter den gespannten Fellen hervor. Morlok war schon weit vor ihm, und Kuva folgte ihm in schnellem Lauf. Sie jagten auf eine Felsgruppe zu, nicht weit von dem Ort des gestrigen Erlebnisses entfernt. Morlok erkletterte atemlos den Felsen und winkte Kuva, ihm zu folgen. Das Dröhnen hatte zugenommen. Jetzt sahen die Jäger den Grund.


  Eine undeutliche Masse stampfender Leiber donnerte heran. Sand und Dreck wurden in die Luft geworfen und bildeten eine graue Wolke über der Wasatherde. Staunend beobachtete Kuva das einmalige Bild.


  »Wie können wir ohne Gefahr an sie herankommen?« fragte er.


  »Wirst du gleich sehen«, erwiderte Morlok und kletterte den Felsen hinunter. Die Herde hatte sich beruhigt und war in einem Felsenkessel zum Halten gekommen. Jetzt grasten die Tiere. Als die Jäger zum Lager zurückkamen, erwarteten sie bereits die anderen Männer. Sie schwenkten lange Speere in den Händen und riefen wild durcheinander. Morlok beruhigte sie und gab in schnellen Worten seine Anweisungen.


  »Mein Jagdzauber hat gewirkt«, stellte er zufrieden fest. Er teilte die Männer in vier Gruppen ein, zu je zwanzig Mann. Die meisten Jäger waren mit Bogen bewaffnet, der Rest trug Speere. Sie bildeten eine breite Front und schlichen vorsichtig auf die Herde zu. Die ersten Jäger warfen Felle wilder Hulmen über und waren im hohen Gras kaum zu erkennen.


  Morlok und Kuva jagten zusammen. Auch sie trugen Felle. Still lagen sie im Gras und starrten auf die Masse der zottigen Leiber grasender Wasate. Morlok stand auf; die Männer waren bereit. Für einen Moment herrschte völlige Ruhe. Kuva beschlich ein merkwürdiges Gefühl, als Morlok ihm erklärte, wie zu jagen sei.


  »Du mußt versuchen, möglichst tief in die Hinterläufe zu treffen. Wenn ein Wasat zusammenbricht, wird er mit dem Speer getötet. Das Überlassen wir den anderen – wir sind die besseren Bogenschützen.«


  Dann tönte der Wolfsruf über die Steppe. Es war das Zeichen für den Angriff. Auf allen vieren krochen die Jäger auf die Herde zu, von allen Seiten. Die Jäger hoben die Bogen. Kuva schoß seinen ersten Pfeil. Sirrend schlug er in die Flanke des Bullen. Das Tier fiel auf die Hinterläufe, sprang aber sofort wieder auf. Dann traf ihn Morloks Pfeil. Brüllend sackte der Wasat zusammen.


  Dann brach die Verwirrung los. Kuva sah nur noch, wie die riesige Herde in Bewegung geriet, wie Jäger schrien und wie Pfeile durch den Staub zischten. Gras und Dreck flogen hoch, überall floß Blut. Gnadenlos rammten die Jäger ihre Speere in die brüllenden Tiere. Es war eine wilde, heiße Jagd. Ein Jäger wurde durch die Luft geschleudert und prallte auf die Hörner einer schwarzen Wasatkuh.


  Ein anderer kam unter die Hufe der rasenden Herde. Sie verschwand hinter einer Staubwand in der Ferne. Der Staub legte sich zögernd. Man konnte das Ergebnis der Jagd erkennen. Dreißig schwarze Leiber lagen am Boden, dazwischen drei tote Jäger. In den nächsten Tagen wurde das Fleisch der Bullen und der Kühe in Streifen geschnitten und getrocknet, die Felle zum Gerben vorbereitet und das Winterlager ausgehoben. Die Jäger gingen in kleinen Gruppen zur Jagd und brachten überreiche Beute mit. Schon zeigten sich die Spuren der Grünnebel – Zeit für schnelle Arbeiten.


  Morlok war ruhelos wie immer. Niemand glich ihm, konnte es ihm gleichtun. Man sah ihn auch vor der ausgehobenen und fertig überdachten Wohngrube des Falkenschnabels sitzen und mit dessen Tochter Beaka sprechen. Die Männer sahen nicht ungern, daß sich Morlok langsam veränderte und mit Beaka im trockenen Gras lag und Zärtlichkeiten austauschte. Es war längst Zeit, daß Morlok ein Weib nahm.


  Beaka schien die richtige zu sein.


  Sie war wild wie ein Zahntiger und würde Morlok viele Söhne gebären. Das Mädchen hatte schöne Augen und breite Hüften. Niemand neidete Morlok ihre Gunst. Er war der Anführer. Alle warteten darauf, daß sie in seine Wohngrube ging.


  Die Tage wurden kürzer. Reif lag auf den Fellen über den ausgelegten Gruben. Im seichten Wasser der Bucht stand Morlok bis zur Hüfte im kalten Wasser und speerte Fische. Kuva saß am Ufer und nahm die Fische aus. Er war in seine Arbeit versunken; nur manchmal hob er den Kopf, wenn in der Bucht ein klatschendes Geräusch erklang. Landeinwärts, auf einem Felsen, saß Beaka. Das Mädchen hatte sich hierher geschlichen. Morlok wußte, daß sie in der Nähe war. Ein untrügliches Gefühl verriet ihm ihre Anwesenheit.


  Morlok sah einen länglichen Schatten auf sich zukommen und einen braunen Schädel. Ein Wind kräuselte das Wasser, und der Jäger speerte. Tief drang die Steinspitze in das weiche Fleisch des Fisches. Schlamm und Wasser wurden aufgerührt, ein langer Schwanz peitschte gegen die Beine Morloks. Der Speerschaft bog sich, und Morlok stemmte sich mit ganzer Kraft fest. Kuva sprang ins Wasser und half. Er bekam einen furchtbaren Schlag, den er nicht spürte. Mit seinem Beil schlug er auf den Schädel ein.


  Beaka, die alles gesehen hatte, vergaß ihre Vorsicht und die Sitte, sie rannte ins Wasser und half.


  Alle drei waren erschöpft, als sie den Fisch endlich an Land gebracht hatten. Morlok nahm Beaka um die Schultern, und mit unbewegtem Gesicht betrachtete Kuva die beiden. Wenn Morlok auf der Jagd blieb, würde er für die Frau sorgen müssen.


  »Ich werde heute zu deinem Vater gehen«, sagte Morlok leise. Sie lächelte ihm zu und lief schnell davon. Morlok und Kuva arbeiteten weiter und schleppten ihre Beute ins Lager zurück.


  »Siehst du?« fragte Morlok plötzlich und gab Kuva einen Stoß mit dem Arm.


  »Ja«, sagte Kuva und blickte auf die dichte grüne Wand, die sich endgültig über die Sonne schob. Das Schauspiel bedeutete den Anfang einer langen Zeit, in der alles in der Natur starb, um wiedergeboren zu werden, wenn das mächtige Tagauge wieder leuchtete.


  Etliche Monde vergingen: Zäh wie tropfendes Harz verging die Zeit des langen Lagers. Morlok und Beaka wohnten in einem Zelt, Kuva hatte die Behausung neben ihnen. Er saß oft mit Morlok zusammen, der mit ihm Pfeile fertigte oder ihn in die Geheimnisse des Jagdzaubers einweihte. Sonst war Kuva allein.


  Bilder tauchten auf: Avik und das weite Tal der Erns. Seine Sippe, unter der die Dämonen reiche Opfer finden würden. Schweißgebadet wachte Kuva am Morgen aus seinen Träumereien auf. Dann kam Morlok und sprach leise mit ihm über den Ablauf des Lebens.


  »Deine Sorgen sind ein gutes Zeichen«, sagte er einmal, »du wirst ein guter Jäger und Anführer werden. Dein Vater hatte recht – wer von euch überlebt, wird niemals wieder hungern oder frieren. Das muß so sein.«


  »Ich hätte bei ihnen bleiben sollen«, sagte Kuva dann.


  Morlok schüttelte den Kopf. »Nein! Du mußtest lernen. Deine Sippe braucht diese Prüfung. Sie sind selbst schuld.«


  Aber eines Morgens saß Morlok neben dem Lager von Kuva und lachte ihn an.


  »Komm«, sagte er. »Das erste Sonnenfeuer!«


  Sie bewegten sich durch den schmalen Gang zum Eingang hinaus und sahen in den dämmernden Morgen. Der klare Himmel lag über den fliehenden Resten grüner Nebel. Am Rand des Himmels stand das Sonnenfeuer.


  Beaka kam zu ihnen. Sie sah verschlafen aus und hatte ein Fell um die Schultern geworfen .Einen kurzen Augenblick sah sie Kuva an, und ein schneller Gedanke schoß durch seinen Kopf. Morlok schien zu wissen, was er dachte, er sagte:


  »Noch ein paar Tage, bis die Hulmen in ihre Höhlen zurückkehren. Dann brechen wir auf.«


  Sie zählten die Tage an den Fingern. Als sie den letzten Finger berührt hatten, brachen sie auf. Die anderen Jäger begannen, die Zelte aus Fellen, die über den Wohngruben standen, abzubrechen. Zehn Jäger, Beaka und Kuva und Morlok brachten die Waffen aus dem Zelt und begannen zu wandern. Sie zogen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Es ging den Wasatpfad entlang. Die Männer waren froh, den Grünnebel überstanden zu haben, und überall um sie herum erwachte das Leben. Das Tagauge kam, heiß und stechend und blendend. Endlich, nach einigen Tagen, kamen sie an den Rand des Erntalkessels. Morlok befahl den Männern und Beaka, zurückzubleiben.


  Er schien nachzudenken, denn er war schweigsam. Etwas, das nichts mit den Dingen des Marsches zu tun hatte, beschäftigte ihn. Beaka lief ihnen nach, als sie loszogen, klammerte sich an Morlok und sagte etwas, daß Kuva nicht verstand. Morlok wies in seine Richtung und schüttelte den Kopf. Dann löste er ihre Arme von seinem Hals und kam auf Kuva zu.


  »Los!« sagte er. Er drehte sich nicht mehr um. Sie kamen durch die Wälder der Weißbäume, wo einst Avik den Tod gefunden hatte. Schließlich sahen sie die Höhlenwand vor sich aufragen.


  »Kannst du etwas sehen?« fragte Kuva. Morlok schüttelte den Kopf.


  Sie gingen weiter, als sie den langgezogenen Schrei eines Aasvogels hörten. Kuva fröstelte, als der Vogel mit krachenden Flügelschlägen aufflog. Ihm folgten noch weitere Vögel. Morlok sah Kuva an und zuckte die Schultern. Als sie zum Trampelpfad kamen, fanden sie einen Fellschuh. Eine Schwarzpelzfährte zog zu den Höhlen hinauf; sie war aber nicht frisch. Dann waren sie bei der ersten Höhle.


  »Hierher«, sagte Morlok und blieb vor einem Steinhaufen stehen. »Was kann das sein?«


  Kuva nahm einige Steine auf und warf sie zur Seite. Dann hörte er auf, nahm die Steine und legte sie wieder zurück.


  »Was ist das?« fragte Morlok.


  »Tote Kinder«, sagte Kuva und schluckte. »Sie haben sie mit Steinen bedeckt. Wahrscheinlich waren sie schon zu schwach, um sie nach unten zu bringen. Die anderen Männer – wo sind sie?« fragte Kuva laut.


  Morlok antwortete nicht. Sie kletterten weiter und gingen in die Höhlen hinein. Ein moderiger Geruch schlug ihnen entgegen.
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  Nicholas kam wie ein Taucher aus der schlammigen Tiefe des Traumes wieder an die Oberfläche der Wirklichkeit. Es war sechs Uhr morgens. Nicholas fror erbärmlich. Er bewegte die Lider und versuchte, sich zurechtzufinden. Wie die tastende Hand eines Blinden bewegte sich sein Blick über die Dinge, die in seinem Gesichtskreis erschienen: Der obere Rand des Bildes, die Leisten der Staffelei, die eingeschaltete Lampe, die Fensterverkleidung und die farbverschmierten Finger auf den Knien.


  Lähmendes Entsetzen ergriff ihn. Er wurde endgültig wach, und zu seiner Übelkeit kamen noch die Ängste. Es waren die Befürchtungen, daß er zusehen mußte, wie er wahnsinnig wurde. Eine fremde Macht schien sich seines Verstandes bemächtigt zu haben.


  Abwechselnd überfielen ihn heiße und kalte Schauer. Arme und Beine schmerzten, als wären sie aufgeschürft. Die Erinnerung ließ Nicholas keine Ruhe. Er stand mühsam auf und ging hinaus zum Schrank. Im obersten Fach lagen die Zeichenpapiere. Er zog einen halbquadratmetergroßen Bogen hervor, legte ihn auf den Tisch und holte die Schachtel mit den Fettstiften. Die Sonne, die sich auf dem Rot des Bildes in der Staffelei brach, erfüllte den kleinen Raum mit unheimlichen Licht.


  Nicholas begann zu zeichnen. Wieder schien es dem Studenten, als ob ein fremder Künstler ihm die Hand führte, die Farben bestimmte und die absolute Macht über ihn besaß. Kaum daß er die Kreide in den Fingern hatte, schloß sich die Glocke über Nicholas. Er sank zurück in seinen Traum und gab wieder, was fremde Augen – seine Augen – gesehen hatten. Die Wirklichkeit löste sich auf. Er mußte sich davon befreien, indem er die nächtlichen Eindrücke zu Papier brachte.


  In schwarzen Linien entstanden die Umrisse dreier Tiere. Sie hatten Ähnlichkeit mit Urochsen, mit Wisenten, zeigten lange Behaarung und kurze Hörner mit nach vorn gerichteten Spitzen. Buschige Schweife streckten sich aus. Muskelstränge wurden farbig abgesetzt. Zwei Tiere standen sich mit gesenkten Köpfen gegenüber, ein drittes galoppierte in wilder Flucht davon.


  In sicheren und kräftigen Schwüngen zogen die Spitzen der Fettstifte über den rauhen Karton, hinterließen Spuren, die sich zu einem Bild zusammenfügten. Wieder eine andere Farbe. Der dritte Koloß floh. Kleine Blitze umschwirrten ihn; Pfeile, die sich ins zottelige Fell bohrten und blutende Wunden hervorriefen. Vier Stunden lang arbeitete Nicholas unter jener Glocke, die den Kontakt mit der Umwelt unterband. Dann löste sich der Bann. Nicholas sah zum erstenmal mit Bewußtsein, was er gemalt hatte.


  Jetzt, wo die Anspannung von Nicholas gewichen war, kehrten die bohrenden Schmerzen zurück. Sie erstreckten sich von der Außenseite der Unterarme bis zu den Schienbeinen. Nicholas zog die Hose hoch und sah blutverkrustete Spuren auf der Haut.


  Er erschrak und zog das Hemd aus. Die Unterarme waren mit langen, schrägen Rissen bedeckt, auf denen das Blut eingetrocknet war. Es sah aus, als sei Nicholas durch dorniges Unterholz gelaufen. Bis auf die Innenseiten der Oberschenkel war die Haut mit Kratzern übersät. Nicholas dachte an den Splitter, den er sich vor Tagen aus dem Unterarm herausgezogen hatte und schüttelte verständnislos den Kopf. Er ging unter die Dusche, ließ das warme Wasser an sich herunterlaufen, wusch sich sorgfältig und rieb Hautöl auf die zerschundenen Stellen.


  Die warme Dusche hatte ihn müde gemacht. Nicholas schlüpfte in seinen Frotteemantel, legte sich auf die Couch und war binnen Minuten eingeschlafen.


  Als er erwachte, war es Nachmittag. Er fühlte sich wohl und war ausgeschlafen. Und – er wußte keine einzige Kleinigkeit mehr von dem, was er geträumt und was ihn so beunruhigt hatte.


  Angenommen, Grenelles These stimmte. Nach der Meinung des bärtigen Exportleiters war alles richtig: Nicholas träumte nicht direkt, sondern wurde nur mit dem Geschehen konfrontiert, das auf den Parallelwelten ablief. Die Gestalten der beiden Männer, des Baumeisters und des Mannes, der mit dem Bogen schoß, waren nichts anderes als Nicholas selbst, in anderen Kulturen verankert. Er erlebte, was sie erlebten – und umgekehrt? Eine andere Möglichkeit?


  Nicholas war ein Künstler, obwohl er diese Bezeichnung fast als Beleidigung auffaßte. Er war zumindest ein Mensch, dem es gegeben war, seine inneren Eindrücke zu offenbaren, mitteilen zu können. Es waren Imaginationen gewesen, die Maler oder Musiker dazu zwangen, ihre Werke zu erschaffen.


  So war es. Bestimmt! Nicholas glaubte daran. Also waren Grenelles Thesen über Träume und Wirklichkeiten unrichtig. Nicholas lachte und nahm einen Fettstift. Er ging hinüber zur Staffelei und signierte zuerst den noch unfertigen Kopf William Cherborgs, dann die Ölkreidezeichnung der beiden Türme und schließlich die Höhlenmalerei.


  Nicholas Magat, 1964


  Dann räumte er das Geschirr vom Tisch und sah sich in seinem kleinen Reich um. Er wollte die Ölstudie von Williams Kopf vollenden. Er war mitten in dieser Arbeit, als der Türsummer ging. Nicholas stand auf, drehte das Radio leiser und öffnete die Stahltür. Claudine, Grenelle und William standen in dem langen Gang.


  »Wir trafen uns zufällig am Montmartre«, sagte Claudine, »und haben beschlossen, dich heimzusuchen.«


  Nicholas schüttelte Grenelle die Hand, schlug William auf die Schulter und küßte Claudine flüchtig. Er schloß die Tür hinter ihnen. Grenelle ging ins Studio und sah sich aufmerksam um.


  »Wie geht es der Kunst?« fragte der Bärtige. Nicholas zeigte stumm dorthin, wo die beiden großformatigen Bilder am Fuß der Staffelei lehnten. William Cherborg stellte das Radio leiser und setzte sich neben Claudine auf die Couch. Grenelle ging durch den Raum und schaltete die Architektenlampe ein. Dann bückte er sich und hob die beiden Bilder hoch. Zuerst sah er Williams Kopf an, dann drehte er sich herum und verglich ihn mit dem Original.


  »Und was ist das hier?« fragte der Bärtige, indem er das Blatt mit den Türmen und der roten Sonnenscheibe auf den Rand der Staffelei stellte.


  »Das scheint die Bestätigung Ihrer verdammten Thesen zu sein«, sagte Nicholas kurz.


  »Wie das?« wunderte sich Grenelle.


  »Ich habe geträumt«, sagte Nicholas kurz. »Intensiv genug, daß mir sogar schlecht wurde. Dann, ehe die Eindrücke verflogen, zwang mich etwas, diese Bilder zu malen. Die Träume jedenfalls habe ich restlos vergessen.«


  »So«, sagte Grenelle und bückte die Bilder an. Das harte Licht der Tageslichtlampe fiel auf die Kartons. Grenelle ging so weit zurück, wie es die schrägen Wände erlaubten. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das erste Bild – die Türme.


  »Und sie wissen nichts mehr über die Träume?« erkundigte er sich.


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Nicht eine Spur«, sagte er und sah Grenelle von der Seite an.


  »Das hier ist ziemlich gut«, sagte Grenelle und wies auf die Porträtstudie. »Das hier aber«, sagte er und hob den Arm, um auf die Türme zu zeigen, »ist Kunst, meine ich.«


  Er stellte die Bilder so auf, daß sie übereinander lehnten, Williams Kopf in der Mitte.


  »Ich sagte es ihm schon einige Male«, bemerkte Claudine, »aber er will es nicht glauben.«


  »Spricht für ihn«, sagte William Cherborg. »Ein bescheidener Künstler.«


  »Ach – halt den Mund!« knurrte ihn Nicholas an.


  William grinste. »Wie ich sehe, bin ich noch immer nicht fertig«, stellte er fest.


  »In jeder Beziehung«, gab Nicholas zurück. »Ihr habt mich gestört, als ich den Hintergrund beenden wollte.«


  Mit leichtem Lächeln sagte Grenelle:


  »Ich merke, daß Sie heute einen aggressiven Tag haben.«


  Nicholas drehte sich energisch um und meinte:


  »Ich bin einfach nicht mehr der alte – ich bin in einer Situation, die ich nicht mehr übersehen kann. Ich sollte Ihre merkwürdige Theorie eigentlich akzeptieren, kann es aber nicht. Vernunftgründe sprechen dagegen. Was würden Sie an meiner Stelle tun?«


  »Nichts«, sagte Grenelle ruhig, »ich würde mich freuen, daß ich auf Anhieb solch gute Bilder malen kann!«


  »Sie sagen das so einfach«, sagte Nicholas und schüttelte den Kopf.


  »Ich lebe auch schon seit rund zwanzig Jahren mit meinen Träumen auf vertrauter Basis zusammen«, erwiderte Grenelle ernst.


  »Ich fühle dumpf«, murmelte Nicholas, »daß ich auf der Suche nach einer Lösung bin. Nach einem Knotenpunkt, von dem aus die Fäden nach allen Richtungen gehen. Auf der Suche nach der Quelle, aus der alles kommt. Werde ich sie finden?« Er schwieg.


  »Wer weiß?« antwortete Grenelle. »Ich schlage aber vor, daß wir diese Diskussion abbrechen oder vertagen. Ich bin mehr dafür, daß wir in die Caverne fahren. Mein Wagen steht unten.«


  »Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee«, sagte William. Nicholas holte seine Wildlederjacke aus dem Schrank.


  Heute war die Caverne wesentlich besser besucht; Grenelle bekam trotzdem an der Bar noch vier Plätze.


  Claudine meinte leise:


  »Diese Höhlenmalerei – hast du sie auch geträumt?«


  »Natürlich. Das ist der Grund meiner Panik. Wäre es ein einmaliges Ereignis gewesen, hätte ich nie wieder daran gedacht. Aber so habe ich das Empfinden, es könne sich wiederholen. Und das wäre furchtbar.«


  »War dir auch so schlecht wie beim ersten Bild?«


  »Natürlich. Eine Art Dantescher Hölle. Es war, als arbeitet jemand anderer durch meine Hände. Ist das Schizophrenie?«


  »Ich weiß nicht, ob es das ist«, antwortete Claudine. »Aber es trägt die Züge dieser Krankheit.«


  Nicholas trank sein Glas leer und stellte es hart auf die Theke zurück.


  »Du hältst mich also auch für verrückt?« fragte er mit aufkeimendem Mißtrauen. Claudine sah ihn mit großen Augen an.


  »Wie kommst du darauf? Habe ich etwas davon gesagt?«


  Nicholas gab keine Antwort. Er saß bewegungslos da und starrte das schmelzende Eisstückchen in seinem Glas an.


  »Nicholas?« fragte Claudine leise und berührte ihn am Arm. Er drehte den Kopf zu ihr herum. »Paß auf«, begann das Mädchen, »ich werde dir die Adresse eines Freundes meiner Mutter geben. Es ist Poul Roger, ein Psychotherapeut. Das soll nicht heißen, daß ich dich für schizophren halte. Hier wird dir ein Fachmann sagen können, ob du oder wie wenig du schizophren bist. Er wird auch Abhilfe schaffen können, wenn nötig.«


  »Claudine«, sagte Nicholas und legte ihr den Arm um die Schulter. »Das ist es nicht, fürchte ich. Ich fühle mich wie ein Partikel, das von unbekannten Kräften umhergeschleudert wird. Wie auch die Personen, deren Identität ich in den Träumen annahm. Das ist kein Wissen, sondern vage Vermutung … ich suche den Knotenpunkt. Ist es eine Person, ein Ort, eine Gelegenheit, eine Stunde? Irgendwann wird sich alles aufklären.«


  Claudine begann zu spüren, wie sich etwas unwägbar Fremdes zwischen Nicholas und sie schob. Sie flüsterte verzweifelt:


  »Nicholas – du versteigst dich in Regionen, die bei dieser Sache nicht mit drin sind. Träume … schön! Aber nicht diese Existenzphilosophischen Versuche. Bitte, Nicholas, verfolge diese Gedanken nicht weiter. Du ruinierst dich damit selbst.«


  Nicholas blickte sie an, dann sagte er betont:


  »Dir scheint viel daran zu liegen, nicht wahr?«


  »Natürlich«, sagte sie und senkte die Lider. »Deinetwegen!«


  »Ich werde hingehen«, sagte Nicholas plötzlich entschlossen.


  »Montag nachmittag. Benachrichtige den Mann, damit ich nicht Stunden warten muß.«


  »Mach’ ich. Aber spare dir deine ängstlichen Gedanken für diesen Besuch auf. Nichts mehr davon heute abend.«


  »In Ordnung«, sagte Nicholas.


  Grenelle wandte sich an ihn. »Ist die schlechte Stimmung vorüber, oder hält sie noch an?«


  »Einigermaßen vorbei«, sagte Nicholas. Er brachte ein Lächeln zustande.


  Grenelle nickte.


  »So ist es richtig. Ein guter Architekt verdient mehr als ein Künstler.«


  »Mein Gott«, sagte Nicholas überrascht. »Sie scheinen wirklich etwas von meinen Versuchen zu halten?«


  »Aber sicher. Bestimmt von den beiden letzten Bildern!«


  »In tormentis pinxit«, erwiderte Nicholas und grinste mühsam.


  »Was heißt das?« erkundigte sich William Cherborg.


  »Der Vater von Friedrich dem Großen, eine Art Sonntagsmaler, schuf seine Bilder unter entsetzlichen körperlichen Qualen


  – er war krank. Er signierte die Bilder mit diesem lateinischen Zitat. Unter Schmerzen gemalt. Das gehört zur Allgemeinbildung!« sagte Nicholas zu William.


  »Herzlichen Dank für die Bereicherung!« meinte William und wandte sich seinen schmelzenden Eiswürfeln zu.


  »Vielleicht ist es überhaupt so«, sinnierte Grenelle, »daß alle größeren Dinge unter Schmerzen vollzogen werden müssen, um groß zu seien. Vielleicht sind ihre Bilder deswegen so gut.«


  »Und Sie sind der Mensch, der für jedes Ding eine eigene These bereithält«, antwortete der junge Student. »Wir verlieren uns in philosophischen Betrachtungen!« sagte Claudine. Die Studentenband stimmte Let the light from the lighthouse shine an. Ein kehliger Halbbaß sang den Text.


  Vier Uhr morgens … Nicholas fuhr Claudine heim, dann William Cherborg, schließlich Grenelle in dessen Appartement. Der Bärtige wohnte in einer jener riesigen Wohnwaben am östlichen Rand der City. Er hatte die Zweizimmerwohnung mit erlesenem Geschmack eingerichtet. Nicholas setzte sich Grenelle gegenüber. Er schaltete einen Plattenspieler ein; andalusische Folklore klang durch den Raum.


  »Hier«, sagte er und zog aus einer Schublade einen Schnellhefter, der zerknittert aussah, »sind meine gesammelten Träume. In tormentis scriptis? … geschrieben! … ich weiß den lateinischen Ausdruck jetzt nicht mehr. Wollen Sie’s lesen?«


  »Gern«, sagte Nicholas, »wann brauchen Sie’s wieder?«


  »Hoffentlich ermüdet es Sie nicht zu sehr. Zurück? Wenn Sie damit durch sind? Sie werden mich reif für den Psychiater halten, wenn Sie fertig sind. Wollen Sie es mitnehmen?«


  »Danke«, erwiderte Nicholas und nickte. »Aber jetzt werde ich gehen, denn es ist spät.«


  »Tun Sie das«, sagte Grenelle schläfrig. »Haben Sie Geld für ein Taxi?«


  »Es hat aufgehört zu regnen«, sagte Nicholas, »ich gehe zu Fuß.«


  »Gut. Zwischen Nacht und Morgen: gespenstische Zeit. Wie unser Leben. Wie Ihre Bilder. Ich bin betrunken. Sie auch?«


  »Nein«, sagte Nicholas matt. Er hielt den Hefter fest und schüttelte Grenelle lange die Hand.


  Grenelle schloß hinter Nicholas die Tür und sagte noch:


  »Träumen Sie nicht!«


  »Du hast gut reden«, murmelte Nicholas und ging die Treppen hinunter. Er kam heim, als es bereits hell war. Er legte sich ins Bett, drehte die Leselampe herum und vertiefte sich in die Erlebnisse Grenelles. Träume – Fetzen unwirklicher Bilder, bizarr und unbegreiflich. Nicholas blätterte in einer fremden Welt. Er versetzte sich in exotische Umgebungen und las, was das Unbewußte eines vierzigjährigen Mannes in den Nächten an die Oberfläche spülte. Nicholas las voller Erregung, bis ihm die Augen zufielen.
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  Montag, später Nachmittag.


  Alles war so, wie Nicholas es sich vorgestellt hatte. Rue Alexandre Dumas 17 war ein altes, ehrwürdiges Haus mit einem gepflegten Vorgarten. Zwischen den Büschen lag ein Gartenschlauch wie eine vertrocknete Schlange. An der steinernen Umfassungsmauer war ein Marmorschild mit Bronzelettern. Dr. Dr. Poul Roger.


  Eine unaufdringlich zurechtgemachte Frau hielt ihm die Tür auf. Sie sah ihn ruhig an und fragte:


  »Herr Magat?«


  »Sicher.«


  Nicholas klopfte an den Rahmen der gepolsterten Tür direkt vor ihm. Eine tiefe Stimme sagte:


  »Herein!«


  Der Arzt stand hinter seinem mächtigen Schreibtisch und streckte die Hand aus.


  »Claudine Truffault rief mich an und bat mich, Sie anzuhören. Sie sind doch Monsieur Magat?«


  »Ja«, sagte Nicholas einfach.


  Der Arzt selbst war ein mächtiger Mann um die Mitte der Fünfzig, mit einer randlosen Brille vor hellblauen Augen und mit weißem Haar. Der Mann strahlte die Ruhe eines erfüllten Lebens und persönlicher Klugheit aus.


  »Setzen Sie sich bitte hier hinein«, sagte Roger und deutete auf den Sessel gegenüber dem Schreibtisch. Nicholas setzte sich bequem hin und schlug die Beine übereinander. Der Arzt schob ein schwarzes Metallkästchen über die hellgemaserte Tischplatte.


  »Rauchen Sie?«


  »Schon allein aus Nervosität«, sagte Nicholas und lächelte matt.


  »Haben Sie Gründe dafür?« fragte Roger.


  »Ich hoffe es nicht, glaube es aber. Deswegen bin ich hier!«


  »Claudine sagte nicht sehr viel«, meinte er und nahm die Brille ab, »Sie machen sich unnötige Sorgen, meinte sie. Sie fragen sich, ob Sie noch normal wären. Stimmt das?«


  »Das war so«, sagte Nicholas. »Es geschah eigentlich aus heiterem Himmel … Claudine und ich saßen eines Abends in einem Kellerlokal, der Caverne. Dort kamen wir mit einem bärtigen Mann ins Gespräch …«


  Nicholas berichtete fast zwei Stunden lang leidenschaftslos, was er erlebt hatte. Er schilderte, was er von den fremden Träumen noch in Erinnerung hatte. Auch, daß er manchmal dachte, wahnsinnig werden zu müssen. Er schilderte Grenelle und Wiliam und sein Verhältnis zu Claudine.


  Dr. Roger saß unbeweglich hinter dem Schreibtisch, die Brille in die Stirn geschoben, und rauchte. Man merkte, daß er zuhörte und gleichzeitig analysierte. Seine rechte Hand stenografierte Passagen mit, hielt wieder inne und spielte gedankenverloren mit dem Bleistift. Dann schloß Nicholas.


  »Jetzt sind Sie dran. Sind meine Befürchtungen berechtigt oder nicht?« fragte Nicholas. Dr. Roger schüttelte langsam den Kopf.


  »Sie meinen, im Begriff zu sein, schizophren zu werden. Das ist eindeutig nicht der Fall. Sie sind viel zu sehr Persönlichkeit und wissen, was Sie wollen. Die Schizophrenie oder das Spaltungsirresein wirkt sich zuerst so aus, daß man die innerliche Einheitlichkeit der Person verliert und dann den Kontakt mit der sozialen Gemeinschaft. Sie erwähnen, daß Sie die Möglichkeit verschiedener Persönlichkeitsebenen innerhalb eines Menschen in Betracht ziehen – das mag der Fall sein, aber diese Ebenen sind so ineinander verflochten, daß man mehr von einem Faserbündel als von Ebenen sprechen kann. Die getrennten Ebenen; das sind Dinge, die in den Bereich parapsychologischer Forschung gehören.«


  »Sie als Mediziner glauben also nicht an diese Parallelexistenzen?«


  »Weder als Mediziner, als Psychologe, noch als Privatmensch. Ich lehne diese Theorie ab.«


  Roger schlug einige Male mit dem Finger an die Tischkante, dann fuhr er fort:


  »Bei Schizophrenen werden illusionäre Umdeutungen vorgenommen. Die Kranken fühlen sich grundlos verfolgt, bedroht, angegriffen oder beeinflußt. Alle diese Wahnideen können sich bis zu einer Unheimlichkeitsstimmung steigern, bis zur Weltuntergangsstimmung. Auch das ist bei Ihnen nicht einmal in Ansätzen gegeben.«


  »Aber diese unheimlichen Träume?«


  »Mein junger Freund«, sagte Roger und blickte Nicholas scharf an. »Diese Träume sind nichts anderes als Träume. Sie sind intensiv. Es wird wieder vergehen. Vermutlich machen Sie gerade eine Krise durch, ohne es zu ahnen. Sie äußert sich eben in dieser Form. Daß man nach dem Erwachen den Traum wiedergeben kann und abends nicht mehr, oder nur Bruchstükke, das ist ebenfalls nicht gerade neu.«


  »Ich würde nichts sagen, wenn die Gegenstände, die ich analog des Traumes reproduziere, irdisch oder bekannt wären. So sind sie aber fremd, unbekannt …«


  »Ja. Sie sind hartnäckig. Träume sind Botschaften des Unbewußten, die Sie künstlerisch verarbeiten. Sie wissen nichts von dem Umfang und dem Inhalt dieser ›Bibliothek‹, die Sie ständig mit sich herumtragen. Aber ausgelöst durch Reize, die Sie nicht bemerken, leiht sich das Großhirn eines dieser Bibliotheksbilderbücher aus und liest darin – das ergibt die Träume. Sie vergessen immer wieder, was Sie geträumt haben; ein weiteres Zeichen für diese normalen Vorgänge.«


  »Aber malen nicht auch die Schizophrenen gern?« fragte Nicholas.


  »Warten Sie bitte einen Moment«, sagte Roger.


  Er ging zu einem der Schränke, schob die Glastür zurück und holte ein dickes Buch heraus. Dann legte er es aufgeschlagen vor Nicholas auf den Schreibtisch. Nicholas riß die Augen auf. Er schüttelte verständnislos den Kopf. Roger schob ihm ein Blatt Maschinenpapier über den Tisch und legte den Bleistift darauf.


  »Versuchen Sie einmal, das Bild von den fremdartigen Türmen wiederzugeben!« sagte er, auf das Papier deutend.


  Binnen einer Minute hatte Nicholas das Bild in Schwarzweißtechnik reproduziert. Er legte es vor sich hin, neben die Abbildungen des wissenschaftlichen Werkes.


  »Vergleichen Sie«, sagte der Arzt. »Sehen Sie jetzt, wie ungerechtfertigt Ihre Besorgnisse sind?«


  Nicholas nickte.


  »Im allgemeinen gelten Schizophrene vor dem Ausbruch ihrer Krankheit als scheu, empfindlich und eigenbrötlerisch; bei Ihnen ist nichts davon festzustellen. Es besteht also keinerlei Gefahr, daß Sie sich eines Tages für Ramses oder Napoleon halten werden.«


  »Das befürchte ich auch nicht«, begann Nicholas und drückte seine Zigarette aus. »Eher etwas anderes …«


  »Und das wäre?« fragte Dr. Roger interessiert.


  »Es dürfte eine milde Form von Verfolgungswahn sein. Ich bilde mir ein, daß ich und diese anderen Parallelfiguren Teile eines Ganzen sind, das niemand von uns kennt. Diese Suche nach einem Schlüsselpunkt oder einem Knotenpunkt – ist das nicht eine typische Wahnidee?«


  Roger schüttelte energisch den Kopf.


  »Das ist nichts anderes als eine Existenzidee, die mit der Krankheit nichts zu tun hat. Man kann zwar annehmen, daß innerhalb einer Persönlichkeit verschiedene Ebenen vorhanden sind – das würde die teilweise verblüffenden Verhaltensweisen von unheilbar Erkrankten erklären –, von denen bei Krankheit eine Ebene die normale Sozialschicht überlagert. Aber das hat nichts mit dieser Parallelwelttheorie Ihres bärtigen Freundes zu tun.«


  »Sie halten mich also für gesund, für richtig normal?« fragte Nicholas und lehnte sich wieder zurück.


  »Ich sagte es bereits anfangs. Sie sind so wenig verrückt wie jeder von uns. Das kann ich bestätigen.«


  »Haben Sie einen Vorschlag, wie ich diese morgendlichen Bewußtseinsstörungen nach einem Traum abstellen könnte?«


  »Es sind keine Bewußtseinsstörungen«, erwiderte der Psychologe. »Es ist eine ausschließliche Form der Konzentration, die über das normale Maß hinausgeht. Sie wird so weit getrieben, daß sie nichts mehr hören oder sehen. Ich würde einen Schock vorschlagen!«


  »Schock?« fragte Nicholas verständnislos.


  »Sehen Sie, Sie leben mehr oder weniger in den starren Gleisen der Vernunft und des Willens, des Arbeitens und des Studierens. Alles, was darin neuartig ist, wird Sie verwirren. Stärker oder schwächer. Zwangsläufig. Hätten Sie ein anderes Erlebnis ersten Grades, dann würden Sie abgelenkt, oder Ihre Gedanken würden umgeleitet.«


  »In welcher Größenordnung sollte sich dieses Erlebnis abspielen? Würde Raubmord genügen?« fragte Nicholas etwas ironisch.


  »Völlig!« gab Dr. Roger zurück. »Im Ernst – es ist nicht das richtige Mittel, aber unzweifelhaft wirkungsvoll.«


  »Und andere Möglichkeiten?« wollte Nicholas wissen.


  »Sie könnten sich zum Beispiel ernsthaft verlieben – die größte, einzige Liebe Ihres Lebens oder so fort. Sie könnten einen geliebten Elternteil verlieren, bei einer schwierigen Operation zusehen oder einen Verkehrsunfall miterleben. Alle diese Dinge wären geeignet, Ihre Gedanken wieder zu normalisieren.«


  »Ich ziehe allerdings die erste der anderen Möglichkeiten vor«, sagte Nicholas und lächelte.


  »Verständlich«, sagte Roger. »Beide Störungen würden sich überlagern und damit die Erregungsphase nivellieren. Das ist mein Rat. Abschließend versichere ich Ihnen zum drittenmal, daß Sie nicht der Typ für diese Krankheit sind, daß Sie nicht krank sind und voraussichtlich niemals verrückt werden.«


  »Sie ahnen nicht, wie sehr Sie mich beruhigt haben. Sollten die Träume wiederkommen – was dann?«


  »Tun Sie, was Ihnen auch Grenelle geraten hat. Freuen Sie sich, daß Sie gute Bilder malen können, und überschätzen Sie die Angelegenheit nicht. Eines Tages werden Sie hart arbeiten müssen und die Malerei vergessen. Wie lange dauert es noch bei Ihnen?«


  »Noch vier Semester«, sagte Nicholas. Er stand auf.


  »Monsieur Roger«, sagte er. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar. Es ist beruhigend, von einem Fachmann bescheinigt zu bekommen, daß man normal ist. Was schulde ich Ihnen?«


  »Meine Helferin wird Ihnen die Rechnung vorlegen. Richten Sie bitte Claudine einen herzlichen Gruß aus.«


  »Selbstverständlich.« Hinter Nicholas schloß sich die Tür. Nicholas zahlte und ging in den sinkenden Abend hinaus. Später saß er in der warmen Bar bei Michel, rauchte und hatte eine Tasse Espresso vor sich stehen. Es war nicht ganz acht Uhr abend.


  »Müde, Nicholas?« fragte Michel.


  Nicholas nickte und beschloß, noch einmal den Häuserblock zu umlaufen, um frische Luft vor dem Schlafengehen zu schnappen. Langsam ging er entlang der gelben Lichter unzähliger Autos, die durch die Straßen fuhren, auf den kleinen Privatgarten zu, der an der Ecke Rue Muffetard und Rue Censier war. Dort setzte er sich auf eine Bank. Der Verkehrslärm wurde von den Büschen und Bäumen des verfallenden Gartens zurückgehalten. Nicholas schlug den Kragen der Lederjacke hoch und steckte die Hände in die Taschen. Es wurde kühl und dunkel. Nicholas schlief ein, ohne daß er es spürte.
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  Nigoel Imar richtete sich schlaftrunken auf und starrte auf den Schatten neben seinem Lager. Der Zeltwächter nahm die Hand von der Schulter des Ritters und sagte leise:


  »Mich schickt der Herzog. Ihr sollt in sein Zelt kommen.«


  »Jetzt?« fragte Nigoel heiser.


  »Ja, jetzt!« bestätigte der Mann im Kettenhemd. Imar kroch zwischen den Fellen hervor, tauchte den Kopf in einen Wasserbehälter, trocknete sich ab und begann sich anzuziehen. Als der Wächter das Zelt verließ, fuhr ein kalter Windstoß in das Innere, und Imar fröstelte. Die Luft roch nach dem verlöschenden Feuer, dessen kleine Flammen durch den Stoff des Zeltes schienen. Als Nigoel auf den Vorplatz trat, grüßten ihn die Männer, die um das Feuer saßen und schwere Kapuzen über die rostigen Kettenhemden gezogen hatten.


  Noch nicht richtig wach, ging Nigoel zu dem Zelt hinüber, neben dem die weiße Fahne des Herzogs sich im Wind blähte. Das Licht von Kienfackeln drang nach außen, und die Schatten einiger Männer zeichneten sich auf dem dicken Stoff ab. Zischend kreuzten sich die Schneiden zweier Lanzen, als Imar unter das Vordach trat.


  »Wer da?« fragte eine der Wachen.


  »Nigoel Imar, Ritter des herzoglichen Banners«, sagte Imar laut.


  Die Lanzen wurden zurückgezogen. Imar bückte sich, um ins Zelt hineinzukommen. Er erblickte rauchende Fackeln in Eisenringen, die an der Zeltstange befestigt waren. Acht Männer saßen um den Holztisch, und die Körbe voller glimmender Holzkohle standen am Boden. Nigoel ging in den Lichtkreis und grüßte die Männer. Dann setzte er sich auf den Schemel und ließ sich einen Becher vollschenken.


  »Entschuldigt, Nigoel Imar, die Störung am frühen Morgen«, sagte Lavon Hercal, der Bannerführer. Neben ihm stand unbeweglich sein Sohn, der schwarzhaarige Bodur.


  »Es gibt Schlimmeres«, gab Imar lächelnd zurück. In den Augenwinkeln Hercals erschienen kleine Fältchen.


  »Der Grund der Störung ist dieser Mann, Turan Gay!«, sagte Hercal. Imar musterte nachdenklich den Fremden, der neben dem Herzog saß und mit flinken Augen umherblickte. Noch niemals hatten die Ritter solche Kleidung und Waffen gesehen.


  Die Gewänder Gays waren mit Schwarzpelz besetzt, dazwischen schimmerte bläulicher Stahl. Das Gesicht des Chongalen war dunkel, und die Augen waren die eines Raubvogels. Nichts entging ihnen. Die Haare des kleinen Bartes wurden von Goldfäden zusammengehalten und hingen herab. Nigoel fühlte den Blick der überlegenen Augen auf sich ruhen.


  »Hier liegen meine Karten«, sagte Turan mit heller Stimme, und nur der gebundene Sklave am Boden verstand ihn. Er übersetzte in die Sprache der Westländer. Nigoel beugte sich über die Karten, während Pilok, der Bogner, aufstand. Dann blickte Imar in Turans Gesicht. Die beiden Männer trugen ein schweigendes Blickduell aus.


  »Das hier ist Euer bester Mann, Hercal«, sagte Turan und wies auf Imar. Der Sklave übersetzte schnell; Nigoel verbeugte sich kurz. Über der Schramme, die sich quer über sein Gesicht zog, blickten harte, graue Augen den Chongalen an. Augen, hinter denen ein Verstand lauerte, der nicht von dieser Welt schien. Kälte, Härte, Verschlossenheit und unglaubliche rasche Reaktionen; die wichtigsten Eigenschaften Imars, einem Freund unter Männern. Aber er schien auf eine unbegreifliche Weise nicht dazuzugehören, war allen weit voraus.


  Auf dem Tisch lagen Tierhäute, auf deren glatten Rückseiten Zeichnungen zu erkennen waren. Pilok stützte sich auf den Rücken seines Freundes und fuhr mit der Dolchspitze die Linien nach. Mit leiser Stimme erklärte Nigoel den Sinn der Karten. Pilok verstand rasch.


  »Macht Abschriften und Zeichnungen davon. Ich brauche die Karten für mich selbst«, sagte Turan.


  Ohne zu stocken, übersetzte der Gefangene die unverständliche Sprache des Ostländers. Gay war ein Mann, der aus Abenteuerlust und der Absicht, seine Pferdeladungen teuer zu verkaufen, aus dem Land der Chongalen gekommen war. Unweit der belagerten Stadt Cargon hatten ihn herzogliche Reiter gefangengenommen. Jetzt war er hier – Gast von Lavon Hercal. Turan erzählte den Rittern, wie er hergekommen war.


  Bilder entstanden, die mehr als unglaublich waren; sie zeigten endlose Steppen, grasbewachsen und trocken, von Horizont zu Horizont. Sie schilderten die eisigen Stürme, die mit dem Erscheinen des Wintergestirns verbunden waren, und sie malten die Reichtümer und Schätze der Städte, die dort an Flußufern und Gebirgsrändern lagen.


  Turan Gay erzählte vom Großen Chan, der ein unendlich großes Heer sammelte, um Herrscher der Welt zu werden. Er sagte den Rittern, daß keine Macht der Welt dieses Heer aufhalten könne, und sei sie noch so gut ausgerüstet.


  Zwei Stunden lang sprach Turan, monoton und leidenschaftslos. Dann erloschen die Kienspäne. Das fahle Rot der Morgendämmerung drang durch die Zeltwände. Nigoel Imar blickte von der Zeichnung hoch und sah Turan ins Gesicht. Dann legte er seine Hand auf den Stahl seines Helmes, der vor ihm auf der Tischplatte lag.


  »Ich glaube Euch viel, Kaufmann und Späher, aber nicht alles. Ihr sagtet, daß der Stahl unserer Schwerter weich sei im Vergleich zu den chongalischen Waffen. Das glaube ich nicht.«


  Ruhig sah Turan Imar an.


  »Ich nahm nicht an, daß ihr mich beleidigen wolltet?« fragte er.


  »Entschuldigt – nein. Aber ich kann es nicht glauben!«


  Turan bat um ein Schwert. Bodur zog den geschliffenen Stahl aus der Scheide und reichte Turan die Waffe. Der Chongale ging hinaus vor das Zelt, und die Ritter folgten ihm. Dort trieb er den Stahl der Schneide vier Handbreit in die Erde und trat dann zurück.


  Mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln riß er sein krummes Schwert heraus, schlug von unten herauf gegen die Schneide von Bodurs Waffe. Die beiden Klingen fraßen sich ineinander. Als Turan seine Waffe wieder herumzeigte, war deren Klinge unversehrt.


  In Bodurs Schwert klaffte ein etwa fingergroßer Riß.


  »Erkennt Ihr diesen Schild dort?« fragte Turan, indem er sich an den blonden Pilok wandte. Der Bogenschütze nickte, während seine Augen die Entfernung abmaßen. Sie betrug nicht ganz dreihundert Schritt.


  »Bitte, spannt Eure Waffe und versucht, den Kupfermantel des Schildes zu durchschießen«, bat Turan Gay den hünenhaften Pilok. Ruhig spannte Pilok seinen Langbogen zwischen Knie und Ferse, zog prüfend die Sehne aus, klopfte ans Holz und ließ sich einen Kriegspfeil reichen. Die Sehne schlug hell an, der Pfeil schwirrte durch die Luft und bohrte sich in das Kupfer. Inzwischen hatte Turan seinen wesentlich kleineren, geschwungenen Bogen gespannt, einen Pfeil auf die Sehne gesteckt und geschossen. Einen halben Fingerbreit neben Piloks Pfeil schlug Turans Geschoß ein, durchbohrte das Kupfer und nagelte den Schild an einen Holzpfosten.


  Schweigend gingen die Ritter ins Zelt zurück.


  »Entschuldigt, Turan Gay. Jetzt glaube ich Euch!« Nigoel Imar reichte dem Chongalen die Hand.


  Der Kaufmann und Späher schilderte die Länder, die hinter dem Gebirge Cargonian lagen, die prunkvollen Städte und die mehr als fremden Sitten und Gebräuche. Lavon Hercal und Nigoel Imar betrachteten die anderen Ritter. Ihre Augen begegneten sich, als sie die Gesichter der anderen Männer musterten. Hercal lächelte, Imar gab das Lächeln zurück. Würden die Ritter, die hier saßen und den Worten des Chongalen atemlos lauschten, zuverlässige Gefährten für die lange, schwere Reise sein? Nicht einmal Hercal wußte es.


  Pilok, Imars Freund, besaß Mut für zwei – aber war er auch zuverlässig?


  Bodur und Jagon. Sie waren Söhne Hercals, schweigend und schwarzhaarig. Waffentreue Gefährten, die sich vor keinem Wagnis scheuten, aber wild und aufbrausend. Konnte man sich auf sie verlassen?


  Ances, der Stille … schlanker Page, der hinreißend zur Leier sang und nur eine Waffe beherrschte: die doppelseitige Streitaxt. Er wußte sie ebenso meisterhaft zu handhaben wie die Leier.


  Als die Sonne sich über die Zeltspitzen schob, beendete der fremde Kaufmann seine Erzählungen und verabschiedete sich. Er wollte mit seinen zehn struppigen Pferden und drei Männern weiter in die Westländer vorstoßen. Lavon hob die Tafel auf und gab Turan vier Reiter zum Schutz mit. Die Gestalten der kleinen Karawane verschwanden im Staub am Horizont.


  Eine Woche später folgten die Heerhaufen. Cargon hatte sich unterworfen, der Friede an der östlichen Grenze war gesichert. Auch Lavon Hercal kehrte mit seinem Banner und den Rittern zurück nach Venya, um ein Unternehmen vorzubereiten, das für alle Zeiten einmalig bleiben sollte.
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  Monate waren vergangen.


  Der Weg führte durch windbewegte Cadressenhaine und über nackte Geröllhalden. Dann fiel der Pfad steil ab. In der pechschwarzen Nacht lag die Küste vor den drei Reitern. Einen Moment lang riß die Wolkendecke auf. Der gelbe Mond breitete sein Licht über die donnernde Brandung. Die Reiter zügelten die Pferde und sahen nachdenklich in die Weite der nassen Wüste.


  Der Morgen graute. Neben Nigoel Imar ritt schweigend Pilok. Der blonde Riese mit den wasserblauen Augen hatte seinen Mantel aufgeschlagen, und über dem gleißenden Kettenhemd schimmerte der Drache auf weißem Feld, das Wappen Piloks. Seine Rechte hielt die Lanze, die im Steigbügel steckte.


  »Wir sind dicht vor der Burg Hercals!« sagte Ances. Dann gab er dem Pferd die Sporen und preschte voran. Wenige Minuten später standen die Reiter am Graben und blickten hinauf zum Turm, an dem sich niemand zeigte. Ances drängte sein Pferd an den Wall und rief.


  Niemand gab Antwort. Imar sah den schlafenden Wächter, der den Kopf auf den Schild gelehnt hatte und in einer Zinne saß. Pilok stieg ab und spannte seinen Bogen aus.


  »Wartet nur«, knurrte er, »gleich werden wir gebührend empfangen.«


  Mit leisem Singen schlug die Sehne, und der Pfeil schwirrte. Ein dumpfer Schlag folgte. Schreiend sprang der Wächter von der Mauer. Kurze Zeit später rannten fackeltragende Knappen und bewaffnete Schildknechte durch die Wehrgänge. Im Burghof wurde es lebendig. Endlich wurde der Irrtum entdeckt, und man ließ die Zugbrücke herunter. Die drei Ritter wurden umringt und begrüßt. Bodur und Jagon, des Herzogs Söhne, kamen die Treppe herunter. Zusammen gingen sie in die runde Halle. Dort brannte bereits ein Feuer. Kienspäne steckten in Eisenringen.


  »Ihr werdet hungrig sein!« sagte Bodur. Pilok nickte schweigend.


  »Wo ist Lavon Hercal?« fragte Nigoel und stellte seinen Helm auf den Tisch.


  »Auf der Jagd. Wir erwarten ihn bald. Er fiebert eurer Ankunft entgegen.«


  Die Knappen brachten Braten und Wein. Die Männer griffen zu.


  »Hat dein Vater alles gerüstet?« fragte Ances und schwenkte seinen leeren Becher. Der Mundschenk füllte ihn rasch.


  »Alles«, sagte Jagon mit Nachdruck. »Morgen oder übermorgen reiten wir zum Schiff. Die Vorbereitungen sind abgeschlossen – ihr werdet zufrieden sein.«


  Dann kam der Herzog. Er war in Leder gekleidet. Lavon trug die Waffe über der Schulter, und seine Hundemeute umsprang in kläffend. Freudig wurden die Gäste begrüßt.


  »Ich habe für heute nacht ein Fest gerüstet«, sagte Lavon, nachdem er sich Nigoel gegenüber gesetzt hatte. »Vorher aber werde ich euch viel erzählen müssen.«


  Die Ritter stiegen die schier endlose Wendeltreppe des Nordturms empor. Ganz oben erwartete sie ein Zimmer, rund und mit großen Fenstern. Lavon ging schweigend umher und riß die Fensterflügel auf.


  Der Blick ging ungehindert über das Meer, über den geschwungenen Bogen der Küste und weit ins Land hinein. Der Herzog stellte eine große Kanne Wein auf den Tisch und machte eine einladende Geste.


  »Setzt euch, ihr Ritter! Seht, was hier steht und hängt. In den nächsten Stunden müßt ihr mir glauben – ich sage nichts als die reine Wahrheit. Es wird euch manches fremd erscheinen …«


  In der Tat, so war es. Noch bevor Hercal sprach, wußte Nigoel Imar fast alles. Es war, als würden sie eine andere Zeit betreten. An den Wänden hingen seltsame Waffen und vergilbte Karten mit unleserlichen Schriften und Zeichnungen, die eigenartige Volksgruppen darstellten. Der Wein, der in die Becher rann, war feurig. Hinter den sechs Rittern schloß sich eine wuchtige Bohle. Die Tür ließ sich von außen nicht öffnen.


  Imar und Lavon gaben einen Bericht, was jeder von ihnen in den letzten Monaten gekauft und geleistet hatte. Es war die sorgfältige Planung einer Wanderung, die länger als ein Jahr dauern würde. Dann schloß Nigoel:


  »Diese Vorbereitungen sind nun abgeschlossen. Das Schiff ist beladen und bemannt und liegt in der Bucht von Burg Venya. Wir können abreisen – nicht aber, bevor uns Lavon gesagt hat, was ihm auf den Lippen brennt.«


  Lavon Hercal lächelte grimmig.


  »Ihr habt recht, Ritter«, sagte er. »Hört zu …


  Ich bin mehr Kaufmann als Ritter«, begann er. »Der Grund, weswegen ihr in die Ostländer reisen sollt, ist der: Ich suche neue Handelsgüter, die in den Westländern unbekannt sind: Erinnert euch an die Erzählungen Turan Gays.«


  Bodur nickte schweigend, und Nigoel zog seinen kurzen Dolch hervor. Spielerisch war er ihn in die Luft und fing ihn wieder auf.


  »In diesen Ostländern befinden sich Kulturen, die wir nicht einmal erträumen können. Sie sind teilweise der unseren überlegen; nur die endlosen Entfernungen sind schuld daran, daß wir nicht mehr wissen. Die Heere der Ostländer – und das ist der andere Grund – rüsten seit Jahren. Wenn der Chan gegen uns ziehen sollte, sind wir verloren.«


  Lavon Hercal schüttete sein Wissen aus, das er in langen Jahren über die Ostländer gesammelt hatte. Wieder zauberte er schimmernde Bilder vor die Augen der anderen Männer.


  Der Burghof hallte wider vom Lärm der ankommenden Gäste. Endlich schwieg Hercal.


  »Ein Fest«, sagte er heiser. »Zu euren Ehren gerüstet. Viele Gäste sind gekommen, ihr werdet Bekannte finden. Genießt die wenigen Stunden – dann kommen die Strapazen der Reise. Die Knechte werden euch die Zimmer zeigen. Entschuldigt mich.«


  Die Fenster wurden geschlossen, die Tür hinter den Männern sorgfältig abgeschlossen, die Ritter gingen schweigend die Wendeltreppe hinunter.


  Die Männer, gebadet und umgezogen, drangen lachend in den leuchtenden Saal ein. Farbige Teppiche, lodernde Feuer und knisternde Fackeln hingen und leuchteten. Musiker spielten, und die ersten Paare drehten sich bereits in einem schweren Schreittanz. Von allen Seiten wurden die Ritter gegrüßt.


  »Wer ist das?« fragte Nigoel den schweigenden Pilok.


  Piloks Blick folgte dem des braunhaarigen Ritters. »Das ist Beatrix. Jonna Beatrix Dory. Die Schönste dieses Landstrichs. Unnahbar, kühl und von Hunderten Leiern besungen. Sie ist unerreichbar. Ich warb vor Jahren um sie.«


  »Du – Pilok?« fragte Nigoel.


  »Und viele andere. Sie scheint auf jemanden zu warten, den es nicht gibt.« In Piloks Gesicht stand Ärger.


  Verwundert blickte ihn der Freund von der Seite an. »Stelle mich vor, Pilok«, bat er leise.


  Pilok schaute ihn eine Zeitlang finster an, dann nickte er.


  Jonna Beatrix saß allein da. Neben ihr stand Lavon Hercal. Als Pilok und Nigoel sich durch den Saal bewegten, begegneten sich die Augenpaare Lavons, Beatrix’ und Nigoels. Im Vorübergehen nahm Imar eine Weinkaraffe aus den Händen eines verwunderten Pagen und lächelte.


  »Dies hier ist Ritter Nigoel Imar, der beste Reiter des Herzogs«, sagte Pilok, während sein Gesicht steinern und bitter blieb.


  Nigoel reichte ihr die Hand. Sie nickte und erwiderte seinen Gruß.


  Imar hob den Krug. »Eure Lippen sind spröde, schönste Beatrix«, sagte er leichthin, »trinkt, und sie werden weich. Weich, um mit mir zu reden, wenn wir tanzen.«


  Beatrix lächelte, und Pilok wurde bleich. Niemand achtete darauf.


  Nigoel machte eine artige Verbeugung, als er eingeschenkt und zugesehen hatte, wie Beatrix trank. Dann reichte er ihr die Hand und ging die teppichbelegten Stufen hinunter.


  Man tanzte, trank, aß und hörte den Musikern zu. Einmal ging Nigoel kurz von der Seite des Mädchens weg und in den dämmerigen Hintergrund des Saales. Dort stand der stille Ances, ganz in Purpur gekleidet, und sprach mit einem jungen Mädchen. Nigoel verneigte sich tief und winkte dem Jungen.


  »Hol deine Leier«, flüsterte er eindringlich. »Komme später zu Beatrix und mir und singe dein schönstes Lied, ja?«


  Ances lächelte.


  »Ihr seid mein bester Freund. Für Euch singe ich das schönste Lied. Wartet nur!«


  Einen Augenblick lang ließ Nigoel seine Hand auf der Schulter des Pagen liegen. Dann sah er in die dunklen Augen des Jungen und sagte:


  »Bei meinem Schwert – das soll ein Wort sein. Es gilt, und ich werde es niemals vergessen.«


  Dann drehte er sich um und ging zu Beatrix zurück. Sie tanzten noch einmal. Nigoel und Beatrix merkten nicht, daß es schon so spät war. Auch nicht, daß Pilok fehlte. Die Musik setzte ein, als Lavon hinter ihren Stühlen erschien und die Hand hob.


  »Musiker«, rief er. »Ances möchte ein Stück zur Leier singen. Hört zu, meine Gäste!«


  Die Instrumente schwiegen. Binnen kurzer Zeit hatte sich ein dichter Kreis um Ances, Beatrix und Nigoel gebildet. Ances griff in die Saiten und schlug einen Akkord an. Seine helle, geschmeidige Stimme erhob sich.


  »Sprich – was ist geschehen,


  so ich Venya verlassen muß.


  Das Segel ist der letzte Gruß,


  am Morgen muß ich gehen.«


  Staunend hörte Nigoel Imar den Text. Ances mußte ihn in der kurzen Zeit gereimt haben. Ances sang weiter:


  »Ich gehe in ein fremdes Land,


  selbst wenn ich elend sterbe


  und unerkannt verderbe,


  halt’ ich doch heute deine Hand.


  Abschiedsweh!«


  Niemand wußte, daß der Ritter mit dem Drachenwappen schon vor einer Stunde die Burg verlassen hatte. Die Gedanken des Bogenschützen kreisten um einen Punkt, der Nigoel mit kaltem Schrecken erfüllt hätte, wüßte er davon. Das Pferd keuchte, als Pilok durch die Nacht über schmale Stege donnerte, bis er den dunklen Strand erreichte. Ruhelos galoppierte der Ritter entlang der Wellen.


  Ances beendete das Lied:


  »Doch sind wir einst zurück –


  ich weiß dich warten hier –


  zerspringt das hungrig’ Herze mir


  vor goldnem Frühlingsglück.


  Abschiedsweh!«


  Ein letzter Akkord verklang leise. Die Instrumente setzten ein und spielten den letzten Tanz dieser Nacht. Beatrix und Nigoel sahen sich schweigend an und verstanden, was Ances für sie gesungen hatte. Nigoel führte das Mädchen wieder zu Lavon zurück, verbeugte sich und drehte sich rasch um. Niemand sollte sehen, wie es um ihn stand.


  Er lehnte mit Ances auf dem Söller und sah zu, wie sich die Fackelträger über die Zugbrücke bewegten, um die letzten Gäste zu begleiten. Ances ging, nachdem sich Nigoel bedankt hatte. Er war allein. Über ihm standen die Sterne.


  Der Wehrgang, der vom Söller zu Nigoels Zimmer führte, war durch Mondschein in Felder aus Licht und Schatten geteilt. Nigoel ging langsam auf die Holztür zu, als er im Schatten eine Bewegung fühlte. Er wirbelte herum, den Zierdolch stoßbereit


  in der Hand.


  »Wer seid Ihr?« fragte er voller Erregung.


  »Tretet näher und seht selbst.« Eine Frau stand bewegungslos an die Wand gedrückt.


  Nigoel streckte eine Hand aus und faßte in das hellbraune Haar von Jonna Beatrix. »Ihr?« stieß er atemlos hervor.


  Er wollte noch etwas sagen, aber das Mädchen stieß sich von der Mauer ab und schlang die Arme um seinen Nacken. In den folgenden Stunden, in denen sie in der Mauernische saßen, lernte Nigoel den wahren Grund ihres Wesens kennen. Zum Abschied legte sie seine Hand auf ihre Brust. Beatrix flüsterte:


  »Spürst du das Schlagen des Herzens? Es wird nur für dich schlagen. Immer.«


  Mit einem Würgen in der Kehle verließ Imar das Mädchen mit den blauen Augen. Er hatte noch ihre letzten Worte im Kopf:


  »Hüte dich vor den Drachen!«


  In einem versteckten Winkel seines Geistes ahnte er, daß nicht alle Dinge so geschehen würden, wie er sie bedacht hatte. Es schien, als reite er durch eine seltsame Landschaft, und verließ sie als Fremder. War er fremd auf dieser Welt?
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  Wenn die Zellen gesättigt waren, hatten sie sich umgestellt. Sie verarbeiteten die zugeführte Energie ohne Verluste. Stets bestand aber die Gefahr, daß sich die atomare Struktur dieser künstlich geschaffenen Lebensidentifikationen auflöste, wenn der Energiezustrom ausblieb. Die Gorgoyne errichtete, als sie diesen Effekt erkannte, vier Schutzfelder und dosierte die Feldströme, die entlang der Zeitlinie den vollkommenen Körper Paramechs verließen und an vier verschiedenen Stellen der Schöpfung mündeten. Eine Vernetzung entstand.


  Dadurch brachte die Gorgoyne mystische Aspekte in dieses Spiel. Es würde kaum schaden, wenn Boyn auch die unbewußten Zusammenhänge zwischen den Figuren dieses Spieles, deren Ahnungen und Gedanken mit in seinen Geist übernahm. Zwischen den vier Gestalten entstanden vage, unfaßbare Verbindungen. Und der – bis auf einen winzigen Impuls – tote Körper reiste weiter, von einem Ende der schwarzen Ewigkeit zum anderen. Ein toter Bote …?


  Eine unaufgebrochene Botschaft.
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  Am anderen Morgen ritt Nigoel wie ein Toter zwischen den anderen. Bleich hing er im Sattel, zusammengesunken, und starrte auf den Weg. Neben ihm ritt Pilok, stolz aufgerichtet und ein böses Funkeln in den Augen. Er hatte seinem Pferd die Turnierdecke umgelegt. Sie war weiß und zeigte das Wappen des Bogenschützen auf den Seiten. So wie Pilok ritt, das kantige Gesicht gegen den Wind gerichtet, wirkte er wie die verkörperte Rache.


  Niemand sah es. Der Bann legte sich erst, als die Vertäuung des Schiffes gelöst war. Knallend füllte sich das Segel, die Lähmung fiel von Nigoel ab. Am Abend sank auch er erschöpft auf die Planken. Fünf Worte gingen durch seinen Sinn, aber selbst sein vorausschauendes Gehirn erfaßte deren Sinn nicht.


  »Hüte dich vor den Drachen!«


  Die Monate vergingen, langsam und einsam.
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  Durch die unendliche Weite der chongalischen Grassteppen zog die Schar abgekämpfter Männer in östlicher Richtung. Die Steppe war kalkweiß und dürr, das Gras hart wie Stroh und staubbedeckt. Der Himmel war bleigrau, eine blasse Sonne stach herunter. Nigoel ritt an der Spitze und hatte das schwarzgebrannte Gesicht durch Tücher geschützt. Das Haar hing verfilzt auf die Schultern herab, der Helm drückte, die Augen lagen fiebernd in tiefen Höhlen. Zwei Pferde waren zusammengebrochen, und einer der besten Männer war tot aus dem Sattel gefallen. Jetzt war das Wasser aufgebraucht. Es gab nur noch eines: Weiterreiten, bis zur Wasserstelle.


  Den anderen Männern ging es nicht besser. Es schien ein Zug des Todes zu sein. Nur Nigoel Imars unbeugsamer Wille hatte sie vorwärtsgetrieben. Der Mann schien härter als Stahl zu sein. Wie jemand, der eine große Aufgabe vollenden mußte, ehe andere Dinge ihn daran hinderten.


  In den Karten hatten sich die ersten Mängel bemerkbar gemacht. Die angegebenen Entfernungen stimmten nicht, und Abweichungen von einigen Tagesritten waren keine Seltenheit. Nigoel hörte hinter sich einen dumpfen Fall, ein Poltern, und hielt sein Pferd an. Ein Reiter lag unter seinem Pferd begraben. Bodur erlöste das Tier mit der Lanze von seinen Qualen.


  »Wieder ein Pferd weniger. Verteilt die Lasten«, sagte Nigoel und ritt weiter. Von rechts nahte eine kleine Staubwolke. In einem holperigen Galopp löste sich Ances aus dem Staub. Stumm schüttelte er den Kopf.


  »Kein Wasser!«


  Dann kam die Nacht. Die einhundertachtzigste Nacht seit dem Fest auf Venya. Die Ritter und fünf andere Männer führten je ein Buch mit sich; jeder Tag war darin von zehn verschiedenen Gesichtspunkten geschildert. Zeichnungen ergänzten die Berichte. Wenn nur eines dieser Bücher wieder in den Besitz Lavon Hercals zurückkam, war die Reise ein voller Erfolg gewesen.


  Plötzlich sank die Sonne, und der riesige Mond nahm ihren Platz ein. Erschöpft fielen die Männer von den Tieren und schliefen auf der Stelle ein. Die gnadenlose Kälte der Hochsteppe peinigte die Männer, aber sie vergaßen wenigstens ihren Durst.


  Mann konnte nicht einmal ein Feuer machen.


  Die Grassteppe hätte sofort zu brennen begonnen, und das wäre der sichere Tod gewesen. Noch ehe die Sonne aufging, weckte Pilok Nigoel.


  »Komm«, sagte er finster, »einer der Männer ist tot.«


  Der Mann lag in gekrümmter Haltung am Boden, sein Gesicht zeigte bläuliche Färbung. Die Hände hielt er gegen den Hals gepreßt.


  »Schlangenbiß«, sagte Pilok.


  »Bei der nächsten Rast muß das Gras um das Lager entfernt werden«, ordnete Nigoel an. Dann strahlte wieder die Sonne, und der Ritt wurde fortgesetzt.


  Imar bemerkte als erster der 38 Männer, die längst abgesessen waren, um die Reittiere zu schonen, die Staubwand, die sich am Horizont erhob und auf sie zukam. Dann starrten auch die anderen Männer aus roten Augen auf die seltsame Erscheinung. Dann sahen sie die Pferde. Erst einen weißen Hengst, der aus dem Staub auftauchte und vor den fremden Reitern nach rechts abschwenkte. Donnernd folgte ihm die Herde.


  »Wo es Wildpferde gibt«, sagte Ances, der sich zwischen Bodur und Nigoel geschoben hatte, »muß es auch Wasser geben.«


  »Richtig«, bemerkte Pilok. »Also in diese Richtung.«


  Mit neuer Kraft stolperten die Männer und ihre Tiere weiter. Plötzlich hörten sie wilde Rufe hinter sich, und als sie sich umdrehten, sahen sie drei Reiter auf sich zukommen. Sie hatten sich aus der Staubwolke gelöst und ritten jetzt auf die Spitze des Zuges zu.


  »Also doch keine Wildpferde!« sagte Ances.


  Die Fremden ritten näher und blieben einige Schritte vor Nigoel und Bodur stehen. Sie sahen ähnlich aus wie der Kaufmann Turan Gay und waren mit weißem Staub bedeckt. Sie ritten ohne Sattel, und ihre einzige Waffe war der kleine Reiterbogen. Imar, der auf dem langen Weg bis zu dieser fremden Küste versucht hatte, die Sprache dieses Landes zu erlernen, bat die Chongalen um Wasser.


  Einer der Reiter zog einen Pfeil aus dem Köcher, drehte sich um und schoß den Pfeil ab. Das Geschoß gab einen lauten Heulton von sich und verschwand. Ein Mittel zur schnellen Benachrichtigung? Nigoel hatte recht gehabt. Zwei Reiter kamen herbeigaloppiert und brachten große Schläuche voll kühlen Wassers. Gierig stürzten sich die Männer auf die Schläuche. Während das Wasser weitergereicht wurde, standen die Chongalen da und betrachteten die für ihre Begriffe riesigen Westländer. Nigoel begann mit den Reitern ein Gespräch und dankte im Namen seiner Leute.


  Die Steppe wurde hügelig, Wälder lösten das Staubgras ab, saftige Weideflächen erschienen. Ein Reiter galoppierte davon, um sie anzumelden, und überall weideten Pferdeherden. Dann erreichten die Reiter Feldzeichen, die in den Boden gerammt waren. An ihren Spitzen hingen rotgefärbte Roßschweife. Dahinter begann das Lager des Chans. Ein Zelt stand neben dem anderen, so weit der Blick reichte. Pilok sah den Führer an.


  »Niemand kann uns helfen, wenn diese Heere in die Westländer einfallen. Sie sind zu zahlreich.«


  Sieben weiße Zelte umstanden je eines, das aus farbigem Stoff bestand. Aber dann waren die Männer bereits am Lagertor und ritten ein, ein langer Zug halbverdursteter Männer und müder Pferde. Ein breitschultriger Mann kam ihnen entgegen und wies ihnen eine Zeltgruppe an und Platz für Gepäck und Pferde.


  Nachdem alles geschehen war – Pferde versorgt, Gepäck abgeladen, Kleiderwechsel, Waschen, Rasieren und Haarschnitt, Platz in den Zelten – trafen sich die 38 Männer vor Nigoels Zelt.


  »Bewegt euch völlig ungezwungen und haltet die Augen offen. Wir sind nur bewaffnete Kaufleute, nicht mehr. Seid mäßig, wenn man euch zum Trinken einlädt. Verpflegung wird gegen Silber und Gold eingetauscht – laßt euch nicht übertölpeln. Das wäre alles.«


  Die Männer zerstreuten sich, aber fast alle von ihnen suchten sich einen Fleck, an dem sie ungestört schlafen konnten.


  Die Seiten der Tagebücher füllten sich in den nächsten zehn Tagen, in denen die Männer mehr oder weniger tatenlos herumsaßen, Pferde striegelten oder ihr Lederzeug einölten und putzten. Piloks Interesse galt dem Bogenschießen und der Herstellung dieser kleinen Waffen; die anderen Männer kümmerten sich um anderes und schrieben und zeichneten. Es war am Abend des elften Tages, und Nigoel zog sich gerade für einen Spaziergang um. Ein Chongale kam ins Zelt und bat ihn, zum Chan zu kommen.


  »Tretet ein«, sagte ein Wächter vor dem schwarzen Zelt in Imars Sprache. Ein Vorhang tat sich auf. Das, was er an Reichtümern und Ausstattung sah, übertraf des Ritters kühnste Erwartungen. Gold, Einlegearbeiten, feinste Felle und Teppiche. In einer Ecke des Raumes stand ein mächtiger Sessel, davor ein Tisch, daneben stand der Chan. Er machte eine einladende Geste.


  »Kommt näher, Fremder, und nehmt Platz!« Imar setzte sich.


  Auch der Chan sprach seine Sprache.


  »Es ist Brauch bei uns, unsere Gäste so lange warten zu lassen«, fuhr der Reiterfürst fort, »ein Zeichen, daß wir euch wohlgesinnt gegenüberstehen. Was wollt ihr in diesem Land?«


  Nigoel erklärte es, ohne jede Lüge.


  »Ich dachte es«, sagte der Chan. »Ihr seid von eurer Landung an beobachtet worden.« Der Chan winkte mit der Hand. Speisen und Getränke wurden vor den Gast hingestellt.


  »Merkwürdig«, sagte der Fürst. »Ihr baut Städte, um sie wieder zu zerstören, ihr betet zu einem Gott, den niemand kennt, ihr sehnt euch nach der Nacktheit der Frauen und umgebt sie mit häßlichen Kleidern. Wie lange wollt ihr bleiben?«


  »Es hängt von unseren Geschäften ab«, sagte Nigoel.


  »Seide, Weihrauch, Kohle, Waffen und Stahl, Steine und Gewürz, nicht wahr?« fragte der Chan. Nigoel nickte.


  »Wieviel Mann unter euch sind kriegserfahren?«


  Nigoel stockte. Dann sagte er langsam:


  »Mehr als die Hälfte. Weshalb fragst du?«


  »Ich mache dir einen Vorschlag, Ritter Imar«, sagte der Chan langsam und lauernd. »Zwanzig Pferdeladungen voller Dinge, die du willst, und das Plünderungsrecht für einen Tag in einer Stadt, die du und deine Männer berennen sollen. Was hältst du davon?«


  Der Vorschlag war ungeheuerlich. Nigoel schwieg überwältigt.


  »Wofür?«


  »Ich brauche Männer, die Mauerbrecher herstellen und mächtige Schleudern bauen können, solche, wie ihr bei Cargan verwendet habt. Wie steht es?«


  »Welche Stadt ist es, und wann soll der Versuch unternommen werden?« fragte Nigoel abwägend. Der Chan schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Versuch?« brüllte der Chan, »Versuch? Die Stadt muß fallen. In mindestens vier Monden, wenn das Wintergestirn aufgeht!«


  Er sprang auf und riß eine Schutzdecke von einem Bild. Im Schein eines Kohlefeuers sah Nigoel den genauen Plan einer Riesenstadt.


  »Das ist die ›Stadt der Mitte‹!« sagte er überwältigt. Der Chan nickte.


  »Werdet ihr mir helfen?«


  Nigoel betrachtete sinnend die Mauern, die Größe der Stadt. Konnte diese rätselhafte Stadt berannt werden?


  »Ich weiß es nicht, Fürst«, sagte Nigoel. »Ich muß erst mit meinen Männern beraten.«


  »Wieviel Krieger brauchst du?«


  »Wieviel hast du?«


  »Hunderttausend oder das Doppelte! Wenn es nötig sein sollte, rufe ich meine vier Heere zusammen. Das sind vierhunderttausend Mann, die euch helfen werden. Sie sind in sechs Tagen hier.«


  Nigoel Imar stand langsam von seinem Sitzkissen auf.


  »Ich werde mit meinen Männern beraten.«


  »Tue das, und sprich gut mit ihnen. Überlege, was du ihnen sagst. Dann komme zurück und unterbreite mir deinen Plan. Reicher Lohn ist dir zugesichert.«


  Der Chan machte ein Zeichen, und zwei Krieger geleiteten Nigoel hinaus.


  Lähmende Müdigkeit überfiel Nigoel, als er zu seinem Zelt zurückkehrte. Seine Leute bedrängten ihn mit Fragen, aber Nigoel winkte ab. »Morgen, bei Sonnenaufgang!« versprach er.


  Gräßliche Bilder einer wütenden Schlacht zogen durch seinen Traum. Das winzige Feuer in der Mitte des roten Zeltes flackerte auf, als die fürstliche Wache eine Gestalt hineinbrachte und neben dem Lager zu Boden stieß. Imar wurde ruckhaft wach und hatte das Schwert in der Hand, als er fragte:


  »Wer ist da?«


  »Ein Geschenk des Großen Chans«, sagte die Wache und verließ das Zelt. Um seine Verlegenheit zu überbrücken, warf Nigoel einige der schwarzen Steine ins Feuer, die als Brennmaterial verwendet wurden. Er benutzte Chongalisch, als er sagte:


  »Wie heißt du, Mädchen?« Er beugte sich nieder und hob die Sklavin auf. Sie war leicht, schwarzhaarig und hatte wunderschöne Mandelaugen.


  »Sinam«, sagte sie mit heller Stimme. Der Chan machte stilvolle Geschenke, dachte Nigoel. Er steckte sein Schwert neben den Kopfteil des Lagers und setzte sich neben Sinam auf die Bettkante.


  »Ich bin Nigoel Imar, ein Ritter aus den Westländern«, sagte er und blickte das leichtbekleidete Mädchen an. Zitternd, denn die Luft im Zelt war kalt, hockte sie da. Imar griff nach seinem weiten Mantel und legte ihn dem Mädchen um. Sie lächelte ihn an.


  »Ich habe von euch Riesen gehört«, sagte sie. »Mein Vater erzählte mir davon.«


  »Dein Vater – wer ist er?« fragte Nigoel.


  Das Mädchen schwieg. Dann weinte sie.


  »Ich bin die Tochter des Herrschers über die ›Stadt der Mitte‹. Ich wurde gefangengenommen, als meine Brüder und ich auf der Jagd waren. Die Chongalen machten alle nieder, außer mir. Der Chan ahnt nicht, daß ich die Tochter des Herrschers bin.«


  Nigoel starrte das Mädchen fassungslos an. Wirre Gedanken schossen durch seinen Kopf. Und er sollte die ›Stadt der Mitte‹ berennen und schleifen …


  »Ich hoffe«, sagte er langsam und nachdenklich, »daß du schweigen kannst, besonders dann, wenn es nicht nur um deinen Kopf geht.«


  Sinam nickte ernst.


  »Meine Männer und ich sollen deine Heimatstadt mit Hilfe der Truppen des Chans überfallen und erobern. Noch binnen der nächsten drei Monde.«


  »Das darf nicht wahr sein«, stammelte Sinam.


  »Doch, so ist es«, sagte Nigoel.


  »Du mußt meinen Vater warnen«, flüsterte das Mädchen eindringlich. Nigoel lachte verzweifelt auf. Dann sah er düster in die Glut des kleinen Feuers.


  »Warnen! Wie stellst du dir das vor?«


  »Ich habe einen Plan …«


  Atemlos lauschte der Ritter den Worten des Mädchens. Endlich nickte er.


  »So könnte es gehen«, murmelte er. »Ich muß es morgen meinen Männern sagen. Die Freude wird nicht gerade groß sein.«


  Die Punkte in seinen Augen wechselten die Farbe. Wie ein Träumender spielte der Ritter mit seinem Dolch. Auf den Hügeln um das gigantische Lager heulten umherstreifende Wölfe. Das glimmende Feuer sah wie ein böses Auge auf das Geschehen im Zelt. Sinam saß da und hatte die Arme um den Hals des Ritters gelegt und weinte. Es war still im Zelt. Wegen der Gefahr, in der die beiden Menschen schwebten, schliefen sie nicht. Nigoel spürte, wie eine kleine Hand sein kantiges Gesicht streichelte und wie Sinam Zärtlichkeiten in fremder Sprache murmelte. Er öffnete seine Arme und zog das Mädchen an sich.


  Der nächste Morgen sah die Männer um Nigoel versammelt.


  Sie standen in einem dichten Ring auf dem Zeltvorplatz und hörten zu, wie Nigoel Imar redete. Er sagte ihnen mit schonungsloser Offenheit alles, was zu sagen war.


  »Das heißt«, meinte Ances leise, »daß wir so lange leben, wie es dem Chan gefällt oder wie wir nützlich sind. An der Richtigkeit des Angebots zweifle ich nicht.«


  »Genau«, sagte Bodur. »Wir werden also zurück zum Schiff reiten, in Begleitung einiger Chongalen. Unser Gepäck lassen wir hier. Am Ufer angekommen schlagen wir die Begleitung nieder und machen uns aus dem Staub.«


  »So wird es gehen«, sagte Jagon. »Wir wären in Sicherheit. Übrig bleiben Sinam, Pilok und unser Anführer. Was werdet ihr tun?«


  »Wir werden mit Billigung des Chans in die Stadt einreiten.«


  Ein kurzes Gelächter ging durch den Kreis.


  »Als Spione – als westländische Händler –, versteht sich. Wir warnen den Herrscher und reiten dann der Küste entlang zurück zur Bucht, in der unser Schiff liegt.«


  »Das sind Wagnisse für Übermenschen«, sagte Ances. »Darf ich mitreiten?«


  Nigoel überlegte kurz, schüttelte dann wild den Kopf. »Nein, mein Kleiner«, sagte er und sah in die dunklen Augen des Pagen. »Einer von uns muß alles übersehen können. Ich lade die Verantwortung für die sechsunddreißig Männer und die Chongalen auf deine Schultern.«


  Schweigend nickte Ances.


  »Versucht alle, euch in diese Rolle hineinzudenken«, sagte Nigoel mit Nachdruck. »Ihr reitet zum Schiff, um Ausrüstung, Werkzeuge und Pläne für den Bau der Belagerungsgeräte zu holen. Pilok und ich stoßen zu euch, wenn wir aus der ›Stadt der Mitte‹ zurück sind. Versucht auch, nicht zu schnell zu reiten.«


  Die Männer gingen auseinander, schweigend und mit gefährlichen Gedanken erfüllt. Kurze Zeit später stand Nigoel Imar vor dem Chan. Der Fürst war nicht allein. Um ihn herum saßen die Ersten seiner Anführer, und Nigoel spürte das Mißtrauen, das ihm entgegenschlug. Er kümmerte sich nicht darum und breitete seinen Plan für die Belagerung der Stadt bis in das kleinste Detail vor den Chongalen aus. Aus dem Schweigen des Chans konnte er entnehmen, daß der Herrscher versuchte, den Ritter in einen Hinterhalt zu locken, und Nigoel sagte es laut.


  Plötzlich lachte der Chan. »Du gefällst mir, Westländer. Du durchschaust unsere Gedanken – aber ich stimme mit dir überein. Schicke deine Männer zurück zum Schiff und reite mit dem weißhaarigen Riesen in die Stadt. Kaufleute werden dort nicht auffallen. Reite mit offenen Augen.«
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  Sechzehn Tage später: Die Mauern, die erst klein und stumpfgrau am Horizont aufgetaucht waren, wuchsen mit jedem Schrittwechsel. Kein fahrbarer Turm würde die Zinnen erreichen, keine Schleuder konnte die riesigen Quadern zermürben. Pilok zügelte hart neben Nigoel sein Pferd und wies nach oben.


  »Selbst wenn wir es versuchten – würden wir diese Mauern brechen können?«


  Stumm schüttelte Nigoel Imar den Kopf.


  Zwischen den wuchtigen Mauern öffnete sich ein Tor, und als die beiden westländischen Kaufleute einritten, versammelten sich die Menschen zu Haufen. Die Ritter, mit Fellmützen auf den Köpfen und mit dem Gepäck in den Satteltaschen wurden umringt und angestaunt. Auch hier bezeichnete man sie als Riesen. Die Männer waren wie verzaubert. Sie blickten fassungslos auf das herrliche Bild der ehrwürdigen Stadt. Zwischen Tempeln mit spitzen Dächern in ausgedehnten Parkanlagen standen Häuser, die aus Pergament gefertigt schienen. Imar mußte an Sinam denken, das zarte Mädchen, das er zurücklassen mußte, so wie er vor einem halben Jahr Beatrix Dory. Durch breite Straßen brachte sie ein Führer zum gewaltigen, prunküberladenen Palast. Die Männer wurden von Wachen in farbenprächtigen Rüstungen in ein geräumiges Zimmer geführt, wo man sie allein ließ. Heiße Bäder wurden bereitet, verzierte Gewänder und reiches Essen wurden gebracht.


  Zwei Tage blieben die Männer in der »Stadt der Mitte«. Sie versuchten immer wieder, indem sie einen Brief des Mädchen Sinam vorzeigten, zum Herrscher vorzustoßen. Vergebens. Ihre Bemühungen prallten an der Mauer des Lächelns und des Schweigens ab.


  »Wenn wir morgen nicht vorgelassen werden, dringen wir dort ein, wo wir anscheinend nicht erwünscht sind«, sagte schließlich Nigoel.


  »Die Zeit drängt erbarmungslos. Unsere Leute müssen kurz vor der Bucht sein«, antwortete Pilok leise.


  Sie unternahmen einen ausgedehnten Spaziergang durch die Stadt. Sie sahen auch Truppen, aber es waren nichts anderes als Spielzeugsoldaten, die gut für Aufmärsche und Paraden zu gebrauchen waren. Jedenfalls waren sie der Wildheit der Chongalenheere nicht gewachsen. Am anderen Morgen weckte die Männer ein langhallender Gongschlag.


  Nach einer Weile geleitete man sie in die Gemächer des Herrschers. Sie hatten ihre Tarnung abgelegt und standen da, wie Riesen aus Stahl. Helme, Rüstung, Kettenhemd, Schild und Schwert glänzten in den Sonnenstrahlen, die in den Saal fielen. Sporenklirrend gingen die Ritter bis zum Herrscher der Stadt.


  »Ihr habt den Brief Eurer Tochter gelesen, Herrscher?« eröffnete Nigoel das Gespräch. Der Herrscher nickte und wies auf Teeschalen, die in einer langsamen Zeremonie gefüllt wurden.


  »Ihr wißt, daß Eure Tochter in Lebensgefahr ist – und diese Stadt ebenfalls?«


  Wieder nickte der Herrscher.


  »Ich würde versuchen, Euch zu helfen, wenn Ihr nicht so unentschlossen wärt«, sagte Imar hart. »In einigen Monden wird der Große Chan diese Stadt berennen. Mit viermal hunderttausend Männern wird er die Stadt schleifen und euch in alle Winde verstreuen. Wollt Ihr das?«


  Der Herrscher lächelte:


  »Es wird ihnen nicht gelingen. Habt Ihr die Männer gezählt?«


  »Nein. Die Zahl stimmt, ohne nachgezählt werden zu müssen.«


  »Ich glaube es nicht. Die Stadt ist uneinnehmbar.«


  Nigoel war daran, die Beherrschung zu verlieren. Er unternahm noch einen Versuch, den Herrscher und seine puppenhaft geschminkten Räte von der furchtbaren Gefahr zu überzeugen


  – er hätte mit Taubstummen reden können. »Hör auf«, sagte Pilok mit schneidender Stimme. »Wir ver


  geuden unsere Zeit.«


  »Du hast recht.« Nigoel verbeugte sich vor dem Herrscher.


  »Euer Untergang berührt mich nicht. Ich wagte mein Leben, um der Liebe Eurer Tochter würdig zu sein – ich tat meine Pflicht. Wenn Ihr als Gefangener Eure Tochter wiedersehen solltet, erzählt Ihr von mir und meinem Versuch. Sie glaubte an mich. Lebt wohl!«


  »Unsere Pferde!« rief Pilok. Dann drehten sich die Ritter um und stürmten aus dem Saal. Nur wenig später galoppierten sie durch die breiten Straßen, hinaus zum Tor und hinunter zur Küste. Sie peitschten verbissen die Pferde, denn der Wettkampf mit der Zeit und mit ihrem Tod hatte begonnen. Sie ritten Tag und Nacht, immer in gleicher Entfernung vom Meer. Sie schliefen abwechselnd in den Sätteln, fielen ins Gras und taumelten weiter.


  Gnadenlos ging es durch sonnendurchglühte Täler, über eiskalte Berghänge und über Hochsteppen, eisig und leer. Sie trafen nicht einen einzigen streifenden Chongalen, aber sie waren überzeugt, daß es hier Reiter der Chans gab. Nigoels Pferd begann zu lahmen, einen halben Tag lang gingen die Ritter zu Fuß weiter und führten die Tiere. Eines Nachts …


  … sie lagerten an einem Flüßchen, das eisiges Schmelzwasser führte, sah Pilok erschrocken zum Himmel. Er änderte seine Farbe, und ein grellgrüner Streifen erschien über dem Rand des Meeres.


  »Unser Glück verläßt uns. Der Wintermond geht auf. Wir waren zu langsam – das Schiff! Wartet es noch?«


  In wenigen Tagen würde die Kälte über das Land fallen, und das Schiff mußte sich dann schon in dem warmen Strom befinden, der es von der Küste weg brachte. Nigoel rang lange mit sich, dann endlich hatte er seinen Entschluß gefaßt.


  »Laß mir von deinem Proviant da, nimm mein Buch und das Bündel von Plänen und die Steine und reite los.«


  »Und du?« fragte Pilok hastig.


  »Ich werde mein möglichstes versuchen. Komme ich nicht mehr mit, reite ich so lange weiter, wie es geht. Die Richtung ist klar – Westen.«


  Als der bleiche Morgen kam, ritt Pilok los. Er saß auf dem Pferd, hatte seinen Proviant abgeladen und reichte Nigoel die Hand. Das Metall der Kettenhandschuhe ließ Nigoel erschauern, und ein Blick in Piloks Augen machte ihm Angst. Dann riß der Drachenritter sein Tier herum und preschte davon. Eine leichte Staubwolke erhob sich unter den Hufen des Pferdes.


  Imar blieb reglos stehen, nahm dann den Zügel seines lahmen Pferdes und ging weiter. Immer nach Westen. Er setzte einen Fuß vor den anderen und hatte Piloks Gesicht vor sich.


  Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war; es war Nacht.


  Der Hufschlag eines dahinsprengenden Pferdes erklang, und der Kopf des Ritters fuhr suchend hoch. Nigoel lockerte den Köcher und nahm den gespannten Bogen von der Schulter. Es war ein Chongale. Der Reiter kam direkt aus der grünen Scheibe des Wintergestirns heraus. Nigoel hakte den Daumenring in die Sehne, zielte und drehte die Hand im Gelenk. Der Pfeil schlug in den Körper des Fremden. Er brach schweigend vornüber und verhängte sich in der Beinschlinge.


  Einige Schritte, hastige Handgriffe und ein Sattelwechsel. Dann folgte Nigoel Imar auf Piloks Fährte. Wie ein Rasender peitschte er das Pferd, und donnernd jagte er über die Steppe, der Bucht und dem Schiff entgegen. Plötzlich verstand er alles.


  Piloks schweigsame Veränderung, die Kleinigkeiten während des langen Rittes. Dinge, die ihm entgangen waren oder für die er kein Auge gehabt hatte. Nur Beatrix. Sie hatte die wahre Natur des Drachenritters erkannt.


  »Hüte dich vor den Drachen!«


  Drachen waren die Wappentiere Piloks. Die Eifersucht mußte den Mann innerlich zerfressen haben. So war es. Heiß überlief es Nigoel. In wilder Jagd preschte er über die Steppe.


  Vielleicht kam er noch zur rechten Zeit.
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  Es war fast Mitternacht, als Nicholas frierend wach wurde. Um ihn herum herrschten Dunkelheit und nächtliches Schweigen. Er brauchte einige Sekunden, um in die Wirklichkeit des kleinen Gartens an der Rue Censier zurückzufinden. Wütende Schmerzen und die Kälte der Nacht taten alles, ihm den Weg in die normale Umgebung zu erleichtern.


  Er lief langsam die hundert Meter, die ihn von seiner Behausung trennten. Der Lift brauchte anscheinend Stunden, um den obersten Stock zu erklimmen; endlich schloß Nicholas die Tür seiner Wohnung auf. Wieder war er halb besinnungslos in den Maschen eines Traumes gefangen gewesen, und es drängte ihn förmlich dazu, diesen Eindruck loszuwerden. Er mußte an die Staffelei.


  »Einen neuen Rahmen …« murmelte er vor sich hin und klemmte ihn in die Halterung des Holzgestells. Das schattenlose Licht der Architektenlampe fiel auf die leere Leinwand. Dann begann der Student zu malen.


  »Ein breiter Pinsel …«


  Wieder entstand ein Bild. Die dritte Traumwelt.


  Reiner Expressionismus – wie der Sonnenuntergang von Claude Monet.


  Eine Landschaft wuchs auf der Struktur des Leinens: eine mehr als phantastische Landschaft. Rechts im Bild verloren sich die Gipfel eines bizarren Gebirgszugs in der Ferne. Eine kahle Hochebene mit kalkigen Gräsern breitete sich aus und erstreckte sich bis in die Unendlichkeit eines verschwimmenden Horizonts. Die Pinsel wischten über die Leinwand; sie ließen einen abgestorbenen Baum im linken Vordergrundwachsen. Drohend reckten sich die schwarzen, knolligen Äste in den Himmel. Der Himmel war von unbestimmbarer Farbe. Das Bild schien eine Abendstimmung wiedergeben zu wollen.


  Hinter den Bergen hing die fahle Sichel eines bleichen Mondes. In der Mitte des Bildes erschien ein grellgrüner Fleck am Himmel. Er breitete sich aus und zerfloß. In seiner Mitte stand ein volles Gestirn. Der Wintermond?


  Es schien, als würde Schnee über das Bild rieseln; die Stimmung ließ keine andere Deutung zu. Jetzt bildete sich aus dem Hintergrund eine schwarze Schlange aus kleinen Punkten, die an Größe gewann, je mehr sie in den Vordergrund kamen. Die ersten Figuren waren klar zu erkennen. Die Tiere schienen sich nur noch dahinzuschleppen. Die Männer hingen müde in den Sätteln. Einer der beiden, vermummt mit einem silberspiegelnden Helm, trug eine Lanze. Von der Spitze der Waffe hing ein Wimpel herab. Das Wappentier darauf sah wie ein sich krümmender Drache aus.


  Der Bann wich, und Nicholas öffnete die Augen, um zu sehen, was vor ihm in der Staffelei hing – mit Bewußtsein zu sehen. Trotz der langen Worte des Psychiaters fühlte er wieder den Schauer, der aus unbestimmten geistigen Fernen zu kommen schien.


  Der Eindruck war drohend, voller versteckter Gefahren. Nicholas stand auf und holte tief Luft, dann zündete er sich eine Zigarette an. Er war wieder frei.


  Sein Kopf war von einer seltsamen Leere, als schliefen sämtliche Gedanken. Schlagartig kehrten die Schmerzen zurück. Die Schmerzen, die er zu erwähnen vergessen hatte, als er Dr. Poul Roger gegenübersaß. Vorsichtig zog Nicholas die Lederjacke aus und warf sie achtlos über die Lehne des Sessels.


  Kaum hatte er den Ärmel des Hemdes hochgekrempelt, sah er die Verbrennungen. Verbrennungen? Von neuem überfiel ihn würgende Angst. Wo konnte er sich verbrannt haben? Hastig bückte er sich und zog die Schuhe aus, streifte die Hose herunter und sah, daß beide Knie mit großen Brandblasen bedeckt waren. Schweigend setzte er sich auf die Couch. Erst die Wunde mit dem Holzsplitter … dann Abschürfungen, jetzt Brandwunden!


  Er ging zum Schrank, wo er Heftpflaster und eine Binde wußte. Es war zu wenig, um die Wunden zu bedecken. Nicholas setzte sich, rauchte die Zigarette und wartete vier Stunden, bis die Geschäfte öffneten. Dann kämmte er sich, zog die Jacke über und fuhr hinunter. Einige Häuser weiter war eine Drogerie.


  Nicholas verlangte Binden und eine Tube Brandsalbe. Der Mann suchte die Dinge heraus, wickelte sie ein und rechnete zusammen.


  »Acht Franc siebzig«, sagte er mürrisch. Er blickte kaum auf, als die Türglocke schrillte. Nicholas zahlte und wartete auf das Wechselgeld. Er klaubte es von der Platte des Verkaufstisches, als er die Stimme hörte. Er hätte sie aus Hunderten anderer Stimmen sofort herausgehört. Er drehte sich ganz langsam um.


  Die Stimme gehörte einem Mädchen von rund fünfundzwanzig Jahren. Nicholas hatte sie dreimal gehört. Dreimal! Er starrte das Mädchen an.


  »Oh«, sagte er fassungslos.


  Das Mädchen hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Ihr Gesichtsausdruck wechselte langsam. »Bitte?« fragte sie.


  Nicholas schüttelte den Kopf.


  »Entschuldigung«, sagte er, ging an dem Mädchen vorbei und verließ den Laden. Er blieb stehen, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Ihm war schwindlig.


  Sie war es! Zitternde Finger holten die Zigarettenpackung aus der Tasche hervor. Unsicher zündete Nicholas sich ein Stäbchen an. Dann wartete er.
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  Die Gorgoyne spielte mit ihren Fähigkeiten. Die Vollkommenheit der Maschine schuf Verbindungen, die nach den Gesetzen der Logik nicht denkbar waren. Gorgoyne verband die geheimen Sehnsüchte von verschiedenen Individuen und konzentrierte sie auf eine Figur.


  Ähnlichkeiten gehörten zum Spiel.


  Fünf sich ähnlich sehende Wesen lebten in fünf verschiedenen Zeiten, auf fünf verschiedenen Welten der Schöpfung. Ein neues, ungeheuer scharfes Identifikationsfeld wurde errichtet. Nur die Stärke der Feldströme war geringer; die Rolle blieb passiv.


  Das Netz wurde dichter.


  Ahnungen der einzelnen Wirtshirne, von der Gorgoyne und damit von dem ihr anvertrauten Hirn übernommen und kontrolliert, vermischten sich untereinander: Gegenseitige Beeinflussung. Noch war genügend Zeit, daß Spiel weiterzuspielen. Während Paramech mit der vielfachen Geschwindigkeit des Sternenlichts den leeren Raum überwand, spürte Boyns Hirn fremde Erlebnisse, dachte fremde Gedanken. Langsam begann aus allen Fakten eine geschlossene Einheit zu werden.
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  Er mußte ungefähr fünf Minuten warten. Dann ging die Klin


  gel, und die Ladentür fiel zu.


  Das Mädchen blickte Nicholas an.


  »Ich weiß nicht, wie Sie heißen, wer Sie sind – aber ich weiß, daß ich Sie kennenlernen muß«, sagte Nicholas und trat einen Schritt auf das Mädchen zu.


  »Mich kennenlernen?« fragte sie mit dieser einmaligdreimaligen Stimme. »Wozu?«


  Nicholas schluckte. »Sie müssen mir erklären, weshalb ich schon das dritte Mal von Ihnen träume!« sagte er ernsthaft. Das Mädchen lächelte verwundert.


  »Haben wir uns schon einmal gesehen?« fragte sie, mehr ablehnend als interessiert.


  »Das ist es eben«, sagte Nicholas. »Warten Sie – Sie heißen Beatrice, das ist wohl der Name hier, sind rund fünfundzwanzig Jahre alt, haben berühmte Eltern und haben sicher einmal von einem Mann geträumt, der so aussieht wie ich. Stimmt das? Bitte, sagen Sie’s!«


  Das Mädchen schloß einen Augenblick lang die Augen, schlug sie wieder auf und ging von der Ladentür weg.


  »Woher wissen Sie das?« fragte sie schnell.


  Nicholas lächelte unsicher.


  »Ich habe es mir eingebildet«, sagte er, und das Herzklopfen verstärkte sich. »Wenn ich dreimal von Ihnen geträumt habe, müssen Sie mindestens einmal von mir geträumt haben. Wir müssen uns kennenlernen!«


  »Diesen Eindruck habe ich auch«, sagte das Mädchen und blickte aus blauen Augen an Nicholas vorbei. »Leider ist es etwas schwierig.«


  »Stimmt das, was ich gesagt habe?« fragte Nicholas atemlos.


  »Ja – es stimmt«, sagte sie. »Ich heiße Beatrice Grandjean und bin in einem Monat fünfundzwanzig. Woher wußten Sie das?«


  »Das werde ich Ihnen erzählen, wenn Sie heute mit mir zu Mittag essen. Werden Sie?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Das wird nicht gehen«, sagte sie, fast etwas traurig.


  Nicholas blickte ihr ins Gesicht.


  »Warum nicht?« fragte er.


  »Ich fliege heute für eine Woche nach Brüssel. Sehen Sie … ich bin Sekretärin eines Sekretärs bei der EWG. Wir haben dort zu tun. Die Maschine geht kurz nach neun von Orly ab.«


  Beide schwiegen eine volle Minute lang und sahen sich an.


  »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Beatrice plötzlich.


  Nicholas nickte schwach.


  »Ich auch nicht. Darf ich Sie ein Stückchen begleiten?« fragte er. »Ich nehme an, bis in die Nähe Ihrer Wohnung oder Ihres Zimmers.«


  »Es ist nicht weit. Rue Nordmann«, sagte sie. »Wenn Sie wollen …«


  »Wenn ich darf …«


  Sie gingen langsam nebeneinander her. Nicholas begann:


  »Wissen Sie, es ist so: Ich bin Student und male hin und wieder. Bekannte sagen, es wäre Kunst, ich weiß es nicht. Und seit zehn Tagen träume ich gräßliche Sachen. Dinge, die sich nicht auf Erden zugetragen haben, sondern auf anderen Welten. Und in jedem dieser Träume sah ich Sie, oder ein Mädchen, das Ihnen verblüffend ähnlich sieht. Ich malte Sie noch nie, aber jetzt könnte ich es. Ehe Sie mich für verrückt erklären; ich habe gestern zwanzig Franc dafür bezahlt, um von einem zweifachen Doktor versichert zu bekommen, daß ich normal bin. Was sagen Sie dazu?«


  Sie zuckte die Schultern. »Hört sich nicht alltäglich an«, sagte sie.


  Nicholas lachte kurz auf.


  »Heute früh wachte ich auf und hatte Brandblasen an Knien und am Handgelenk. Ich brauchte Salbe, deswegen bin ich in den Laden dort gegangen, wo ich Sie traf.«


  »Haben Sie Ihren Tee umgeschüttet?« fragte sie lachend.


  »Nein. Die Verbrennungen habe ich auch geträumt.«


  Sie blieb stehen.


  »Erzählen sie Märchen?« fragte sie angriffslustig.


  »Ich wünschte, es wäre so«, antwortete Nicholas leise. »Das sind Dinge, die ich nicht erklären kann und die mich zum Irrsinn treiben.«


  »Sie scheinen merkwürdige Dinge zu erleben«, sagte sie und ging wieder weiter.


  »Merkwürdig – das reicht nicht. Ich erzähle Ihnen eines Tages alles, und Sie werden sehen, daß auch Sie diesem Kreis angehören.«


  »Diesem Kreis?« fragte sie.


  Nicholas sah sich um, ehe sie die Straße überquerten.


  »Die Gestalten, die ich träume, ich und Sie – wir scheinen einem Kreis anzugehören, ohne es zu wissen, ohne zu wissen, worum es geht. Ich bin nicht verrückt, aber wenn ich Ihnen alles erzähle, dann werden Sie es sehen!«


  Endlich hielt Beatrice Grandjean vor dem Haus an, in dem sie wohnte. Sie hatte, wie sie Nicholas erklärte, eine kleine Mansardenwohnung. Dann fingerte sie in ihrer Tasche herum und reichte Nicholas einen Schlüssel. Sie war einem raschen Impuls gefolgt; das war deutlich.


  »Kommen Sie in einer dreiviertel Stunde wieder hierher. Ich habe einen kleinen Wagen – fahren Sie mich nach Orly hinaus?«


  Nicholas sah sie an, dann sagte er:


  »Noch nie in meinem Leben habe ich mich so aufs Autofahren gefreut!«


  »Ich warte Punkt acht hier. Ich das der Wagen?« sagte Nicholas und deutete auf einen Fiat, einen roten Fünfhunderter, der fast neben ihnen am Randstein parkte. Das Mädchen nickte.


  »Gut«, sagte Nicholas. Er steckte den Schlüssel in die Brusttasche seines Hemdes, dann ging er schnell über die Straße und in die Richtung der eigenen Wohnung.


  Fünf Minuten vor acht saß er in dem kleinen Fiat und wartete auf Beatrice. Sie kam zwei Minuten nach acht aus der Haustür. Sie trug zwei Koffer. Nicholas machte, daß er aus dem Wagen herauskam und nahm ihr die Koffer ab.


  »Keine Angst gehabt, daß ich mit dem Wagen auf Nimmerwiedersehen verschwinden könnte?« fragte er, während er die beiden Koffer auf der winzigen Sitzbank verstaute.


  »Merkwürdig«, sagte sie. »Nicht eine Sekunde lang dachte ich daran.«


  »Ich scheine den Eindruck eines harmlosen Irren zu machen«, sagte Nicholas mit halbem Lächeln. »Sonst hätten Sie diese Wahrscheinlichkeit einkalkuliert.«


  »Nicht ganz. Sie machen einen – anderen Eindruck. Einen ganz anderen«, meinte Beatrice und sah ihn an. Nicholas schloß die Tür auf ihrer Seite, ging vorn um den Wagen herum und setzte sich hinter das Steuer. Er ließ den Motor an.


  »Welchen Eindruck?« fragte Nicholas und wendete den Wagen.


  »Das sage ich Ihnen dann, wenn Sie mir Ihre Geschichte erzählt haben«, erwiderte sie.


  Er lachte verlegen.


  »Heißt das, daß wir doch noch zusammen essen?« fragte er.


  »Das sollte es heißen«, sagte sie.


  Nicholas bremste vor einer Ampel und hielt an. »Entschuldigen Sie«, sagte er ernst. »Ich heiße Nicholas Magat«.


  Der Fiat fuhr wieder an. Nicholas reihte sich in den dichten Verkehr der Avenue d’Italie ein und fuhr ziemlich flott weiter, nach Süden, hinaus nach Orly.


  »Wenn dies alles nichts anderes wäre als ein netter Flirt«, begann er, stockte kurz und fuhr dann weiter, »dann würde ich mich jetzt freuen. So aber ahne ich, daß hinter allem mehr steckt, als Sie und ich vermuten. Irgendwie fühle ich das.«


  »Wie meinen Sie das, Nicholas?« fragte Beatrice.


  »Diese Träume und all das Zeug«, erwiderte Nicholas, »sind mehr als merkwürdig. Ich mache mir seit Wochen meine Gedanken darüber – nicht gerade wenige. Ich ahne, daß Sie eine Art Schlüssel zu dem Geschehen sind – ach, vergessen Sie’s, bis ich Ihnen alles erzählt habe. Gut?«


  »Gut!« bestätigte Beatrice.


  »Wann kommen Sie wieder?« fragte Nicholas kurz darauf.


  »In genau einer Woche. Dienstag früh mit der Maschine, die um neun Uhr landet. Sie kommt direkt von Brüssel. Ich habe einen Vorschlag.«


  »Bitte!« schlug Nicholas ein.


  »Sie holen mich nächste Woche um diese Zeit ab. Wir treffen uns an der Snackbar neben der Halle des Flugsteigs. Tun Sie’s?«


  »Mit größtem Vergnügen«, sagte Nicholas. »Dann fahre ich Sie nach Hause, Sie ziehen sich um, und wir gehen zum Essen. Irgendwohin.«


  »Gut. Ich habe diesen Tag dann frei«, sagte Beatrice. Nicholas sah sie an und lächelte. Das Mädchen lächelte zurück.


  »Glauben Sie eigentlich, daß ich normal bin?« fragte Nicholas.


  »Ja, natürlich«, sagte Beatrice.


  »Wirklich. Ich meine, glauben Sie, was ich Ihnen erzähle?«


  »Warum sollte ich es nicht glauben?«


  »Warum sollten Sie es auch nicht glauben«, sagte Nicholas. »Es klingt nicht verrückter als vieles, was geredet wird.«


  »Eben!« sagte Beatrice.


  Vierzig Meter über ihren Köpfen startete eine Boeing durch. Die nächsten drei Minuten war jeder Versuch einer Unterhaltung sinnlos; die Triebwerke des Düsenflugzeugs waren zu laut. Schließlich war der silberne Vogel am Horizont verschwunden, und der Flughafen lag vor ihnen.


  »Es bleibt dabei – nächsten Dienstag um neun Uhr in der Snackbar?« fragte Nicholas und parkte den Fiat. Nicholas stieg aus und holte die Koffer vom Rücksitz heraus. Beatrice schloß das Verdeck und schlug die Tür zu. Dann ging sie mit Nicholas auf die Front des modernen Flughafengebäudes zu. Das Mädchen hakte sich bei ihm ein, und Nicholas drehte den Kopf zur Seite.


  »Wenn Ihr Chef das sieht!« sagte er gespielt vorwurfsvoll.


  »Der wäre eifersüchtig auf Sie.«


  Nicholas wartete eine Weile, ehe er fragte:


  »Mit Grund?«


  Beatrice schlug den Kragen ihres Trenchcoates hoch, als sie der erste Windstoß traf, der über den freien Platz vor der Treppe fuhr.


  »Hmmm«, sagte sie, und es war nicht sicher, wie sie es meinte. Nicholas gab sich zufrieden. Er war glücklicher, als er sich zugestehen wollte. Er fühlte, daß dieses Mädchen möglicherweise der Knotenpunkt war, der Schlüssel zu all den Geheimnissen. Mitten in der Halle blieben sie stehen.


  »Dort drüben irgendwo wartet der Chef auf mich«, sagte Beatrice. »Wollen wir uns hier verabschieden?«


  Er stellte die Koffer ab und ergriff die Hand des Mädchens.


  »Kommen Sie gut an, und kommen Sie sicher zurück«, sagte er und hielt die Hand fest. Beatrice senkte kurz die Augen, dann sagte sie:


  »Natürlich. Ich freue mich auf das Essen!« Sie lachte.


  »Ich werde wie ein Schuljunge warten, bis Sie wiederkommen«, sagte Nicholas und faßte Beatrices Gesicht mit beiden Händen. Dann küßte er sie auf die Nasenspitze.


  »Eine Woche. Adieu, Beatrice!«


  »Adieu – Nicholas.«


  Er sah ihr nach, bis sie zwischen der Menschenmenge verschwunden war. Dann drehte er sich um und ging zum Wagen.


  Eines stand unverrückbar fest: Er hatte sich verliebt, und er ahnte, daß auch Beatrice verliebt war. Die Worte Dr. Rogers kamen ihm zu Bewußtsein. Ein Schock?


  Hoffentlich war es ein heilsamer Schock.


  Das Gesicht des Mädchens stand wie eine Fotografie vor Nicholas’ Augen. Ein gutgeschnittener Kopf mit braunem Haar, lang mit einer leichten Innenrolle. Blaue Augen, ein klargeformter Mund, betont durch einen hellen Lippenstift.


  Die Bilder: Beeha-ti – Beaka – Beatrix Dory …


  Plötzlich waren die Namen und die Gestalten der Träume wieder lebendig. Als ob der Schatten einer Wolke von den Bildern gewichen wäre, tauchten die Begriffe wieder auf. Nicht mehr, nur die Namen und das Aussehen der Mädchen. Drei verschiedene Kulturen, drei Mädchen, und hier in Paris dievierte Gestalt. Ähnlich bis zur Identität, gleichaltrig, gleichen Namens oder fast gleichen Namens … Dinge, die nicht mehr mit den Maßstäben moderner Psychologie zu messen waren. Aber Nicholas war sicher, daß der Psychologe recht hatte. Beatrice würde diesen Spuk zur Seite fegen, allein durch den Zauber ihrer Gegenwart.


  Den Rest des Tages verbrachte Nicholas liegend auf der Couch, wo er die niedergeschriebenen Träume von Grenelle las. Dieser Mann hatte wesentlich mehr wirre Dinge geträumt als Nicholas. Aber – und hier wurde der Student stutzig – auch die sinnerfüllten waren ähnlich wie seine eigenen Träume.


  Sie zeigten stets einen Grenelle, einen Mann mit all dessen Eigenschaften und typischen Reaktionen in den verschiedensten Kulturen. Hier war keine Grenze; es las sich spannender als ein utopischer Roman.


  Es wurde Abend, und Nicholas beschloß, Grenelle einen Besuch abzustatten.


  Nicholas rollte mit dem kleinen Fiat auf die Straße und reihte sich in den Verkehr ein. Nicht ganz eine halbe Stunde später stand der Wagen hinter Grenelles offenem Citroën. Nicholas nahm das Manuskript vom Nebensitz, schloß den Wagen ab und ging hinauf. Die Musik hörte man bereits drei Türen vorher.


  Nicholas grinste und stellte sich vor, wie sein bärtiger Freund auf der Couch liegen und Sartre oder Camus lesen würde. Neben der Couch stand bestimmt eine Whiskyflasche. Nicholas betätigte den Klingelknopf, aber Grenelle schien nichts zu hören; das Stück ging weiter.


  »Sehr rücksichtsvolle Nachbarn«, murmelte Nicholas und wechselte den Finger, der auf dem Knopf ruhte. Das durchdringende Klingeln der Glocke erscholl in eine Pause hinein. Jetzt hatte es Grenelle gehört.


  Schritte ertönten, die Wiedergabegeräte wurden leiser gestellt, und Grenelle öffnete die Tür. Er war korrekt angezogen, sogar der Schlips saß noch.


  »Sie, Nicholas?« fragte er erstaunt.


  »Natürlich«, sagte Nicholas und hob die Arme, »dachten Sie, mein zweites Ich?«


  »Kommen Sie herein«, sagte Grenelle, ohne sonderlich viel Freude zu zeigen. Nicholas fragte, während er zusah, wie Grenelle die Tür wieder schloß:


  »Haben Sie Besuch – störe ich?«


  »Nein.«


  Grenelle hatte Besuch. Zwei rauchende Zigaretten und zwei Gläser zeigten, daß Grenelles Gast kein Mann war. Das Glas trug Lippenstiftspuren; auch der Zigarettenfilter. Nicholas blieb hinter einem Sessel stehen.


  »Störe ich wirklich nicht?« fragte er. Grenelle nahm ihm den Umschlag ab und verstaute ihn wieder in der Schublade. Er wirkte sehr zerfahren. Nicholas sagte es ihm, und der Bärtige fing an zu lachen.


  »Sie machen Witze, ohne es zu ahnen«, sagte Grenelle und blickte Nicholas an.


  »Wieso?« fragte Nicholas entgeistert. Er verstand nichts.


  Grenelle schüttete eine beachtliche Portion teuren Whiskys in ein drittes Glas, warf Eiswürfel hinein und verspritzte den kostbaren Inhalt. Grenelle schob das Glas über den niedrigen Tisch, Nicholas hob es an und erwiderte den Blick des Bärtigen. Langsam begann es in ihm zu dämmern.


  »Sie haben es ziemlich gemütlich hier«, sagte Nicholas und lehnte sich behaglich zurück. »Sagen Sie – haben Sie die Dame auf dem Balkon versteckt?« fragte Nicholas weiter. »Oder ist sie so alt, daß Sie sich vor mir schämen müssen?«


  »Keineswegs«, sagte Grenelle in dem Versuch, der Situation etwas von ihrer Spannung zu nehmen.


  »Ich weiß«, erklärte Nicholas und hob die Zigarettenschachtel auf, die neben dem Aschenbecher lag, »Claudine braucht lange, um sich schön zu machen. Das sind ihre Zigaretten?«


  Grenelle nickte.


  »Ich hoffe«, flüsterte Nicholas und beugte sich vor, »Sie werden glücklich. Wie das Schicksal so spielt. Muß ich ausgerechnet heute abend das Manuskript zurückbringen!«


  »Verdammt«, sagte Grenelle und zog an seiner Zigarette.


  »Ich weiß«, sagte Nicholas und winkte ab. »Ich werde den Gentleman zu Ende spielen. Leben Sie wohl – richten Sie Claudine einen herzlichen Gruß von Dr. Poul Roger aus. Sagen Sie, er hätte gesagt, ich sei normal!«


  Nicholas verließ die Wohnung und fuhr zurück in sein Studio.


  Nachdem er drei Zigaretten geraucht und den Rest seines Orangensafts getrunken hatte, ging Nicholas zu Bett. Er tat dies das erste Mal seit der ersten Begegnung mit Grenelle ohne die Furcht, wieder einen Traum zu haben. So war es. Und so blieb es einige Tage.


  Plötzlich war Sonntag.


  Nicholas hatte sich nach einem ziemlich guten und langen Mittagessen ausgestreckt und war eingeschlafen und träumte. Er bewegte sich in einer Zone, die nicht mehr Wachsein, aber auch nicht Schlaf war.


  Nicholas schwitzte und warf sich herum, aber nirgends war Kühlung. Plötzlich entspannte er sich und begann zu spüren, wie es immer kühler wurde. Kühler … stiller … dunkler.
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  Die ersten Spuren des flüssigen Heliums begannen sich zu verflüchtigen. Langsam kletterte die Temperatur; sie bewegte sich um Zehntelgrade die Quecksilbersäule aufwärts. Das scheinbar unentwirrbare Gitterwerk aus Röhren, Leitungen und Schaltstellen, das den länglichen Zylinder umschloß, knackte an verschiedenen Stellen. Leiser und schneller zirpten dieSchaltungen der paramechanischen Überwachungsanlage. Sie war es, die den Beginn der ersten Phase eingeleitet hatten. Sonst war kein Laut in der dunklen Reglosigkeit.


  Die erste Phase dauerte genau sechzig Stunden.


  Lebensvorgänge, seit langer Zeit eingefroren, kehrten zaghaft wieder in die eigentlichen Funktionen zurück. Zellwände wurden halbdurchlässig, die Flüssigkeiten nutzten das Konzentrationsgefälle aus und diffundierten zwischen den Zellen. Sie taten dies in der Geschwindigkeit des Herzschlags; das Herz schlug nicht öfters als einmal in der Stunde. Hirnzellen, bisher im Zustand völliger Funktionslosigkeit, begannen verworrene Engramme zu bilden. Nervenleitungen tauten auf und funktionierten wieder. Das normale Empfinden stellte sich ein. Das alles geschah in jenen sechzig Raumstunden. Der aktive Rest von Paramech lief gleichmäßig weiter ab, schaltete, reagierte und sammelte Informationen.


  Die zweite Phase:


  Erster Eindruck – Schwärze: Dunkel von wesenloser Konsistenz, fiktiv und gleichzeitig irgendwie bewußt. Die Schwärze war Umgebung, mehr Eindruck als gedanklich bewußt. Nur in der Mitte eines grenzenlosen Schachtes verlief zitternd ein dünner Lichtstrahl. An diesem Faden tasteten sich vage Eindrücke empor in die Schicht über den Abgrund.


  Qualvoll langsam schienen Jahrmillionen von Ereignislosigkeit zu verstreichen, während sich Bewußtsein bildete. Es war eine starre Hölle langsamer Gedanken. Sie konnten nichts greifen und riefen trotzdem eine Ahnung hervor.


  Endlich – Licht! Warm. Hell. Blauglühend mit gelbem Kern. Die Ausstrahlungen der Gedanken trafen auf Widerstand und kamen als echte Eindrücke zurück. Mit dem letzten Rest Kraft einer Kreatur, die am Ende ihrer physischen Leistungsfähigkeit angelangt ist, öffnete der Mann die Augen.


  Paramech leitete die dritte Phase ein.


  Die Gedanken bewegten sich schneller. Der Mann konnte feststellen, daß er die Möglichkeit zu denken besaß. Gemartert von dem Gefühl, zu bedingungsloser Passivität verdammt zu sein, zeigte ihm das Licht, wo er sich befand. Das Schließen der Lider würde ungeheure Mühen bereiten. Der Mann ließ die Augen geöffnet. Er befand sich in einem runden Sarg, dessen Kunststoff unter der Einwirkung der Wärme und des Lichtes langsam zerfiel. Wärme und Licht … und eine dritte Komponente, die langsam in das Hirn einsickerte.


  Töne. Musik! Zu leise, um erkannt zu werden, zu laut, um wieder einzuschläfern.


  »Du bist erwacht!« sagte eine Stimme halblaut. Er rührte sich nicht und schwieg. In den paramechanischen Schaltungen stand eine Marke, die nur eine Funktion bedeutete. Fünfundzwanzig Grad über dem Schmelzpunkt des Wassers; ein Relais schaltete. Es löste eine Serie mechanischer Abläufe aus.


  Längst vergessene Reaktionen ließen die erschlafften Muskeln spielen, riefen Reflexbögen hervor und bewirkten endlich, daß er auf zitternden Füßen stand. Er sah sich um.


  Eigenartigerweise war er kein Greis.


  Er war nicht älter als siebenundzwanzig Jahre. Seit langer Zeit hatte er tief im Innern Paramechs geschlafen, dem Tode näher als dem Leben. Nackt und weiß stand er inmitten des gelben Lichtes in dem kahlen Raum, der nur mit einem Teppich ausgelegt war. Die Fragen, die ihm durch den Kopf schossen, würde er sich für später aufheben.


  »Hier spricht dein denkender Gefährte. Du bist geweckt worden, da die Umstände es erforderten. Du mußt jetzt trinken, essen und dich baden lassen. Beachte die Lichtsignale!«


  Die halblaute, suggestive Stimme schwieg. Er sah auf und bemerkte schläfrig, wie ein langer Lichtpfeil auf der Wand erschien und auf irgendeine Stelle deutete. Dann ging eine Klappe in einer gläsernen Wand nieder. In dem beleuchteten Hohlraum stand ein Glasgefäß, das mit einer schäumenden Flüssigkeit gefüllt war. Langsam bewegte sich der Mann auf die Wand zu, ergriff das Glas und trank es in langen Zügen leer. Ein wohliges Prickeln lief anregend durch den Körper und wärmte ihn von innen. Die Klappe schloß sich, und neben ihr öffnete sich ein zweites Viereck. Immer konnte er noch nicht klar denken.


  »Nig Boyn – hier ist dein Essen!« sagte die Gorgoyne befehlend. Binnen zweier Minuten hatte Nig den Becher, aus dem der Saughalm herausragte, geleert. Der Geruch und der Geschmack der breiförmigen Konzentratspeise waren kräftig und anregend. In der gläsernen Wand öffnete sich ein Schott. Das kühle Licht eines wohleingerichteten Baderaums und das warme Wasser einer gefüllten Wanne empfingen Nig. Er tastete sich über den Rand hinweg und spürte voller Wohlbehagen das Wasser.


  Die Gorgoyne schaltete eine sonnenähnliche Lampe ein; sie bräunte Nig innerhalb einiger Minuten. Stählerne Arme massierten und wuschen ihn sanft, rasierten den starken Bart und manikürten Finger und Zehen. Dann hoben die Arme Nig aus dem Wasser; ein brausender Heißluftwirbel trocknete ihn, Bürsten regten den Blutkreislauf der Haut an, und das Haar wurde geschnitten. Ein Duftnebel stäubte den Mann ein. In der Wand erschien ein riesiger Kristallspiegel. Nig betrachtete sich wie einen Fremden.


  Was sah er?


  Ernste, verwirrte Augen. Darüber stand feucht das kurze, hellbraune Haar, darunter ein müdes, aber energisches Gesicht.


  Ein Kinn, das kindlich und trotzdem willensstark erschien, mit einem winzigen Grübchen darin. In der Iris der grauen Augen flirrten goldene Punkte. Darunter stand ein sehniger Körper.


  »Das bist du, Nig Boyn, von einem langen Schlaf erwacht. Du bist lebendig und müde – aber wo bist du?« fragte sich Nig halblaut. Die Gorgoyne schwieg lange, dann sagte sie:


  »Du mußt jetzt schlafen, Nig!«


  Der Mann senkte zustimmend den Kopf. Er fühlte sich zerschlagen und unausgeruht, aber von einer gesunden Müdigkeit. Er durchquerte das Bad, dann das anschließende Zimmer mit dem roten Teppich und sah, daß ein anderes Schott sich vor einer Schlafkammer geöffnet hatte. Im Essen mußte ein Schlafmittel gewesen sein; Nig war unglaublich müde.
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  Wäre die vollkommene Maschine mit dem Grundhirn eines organischen Wesens ausgestattet gewesen, hätte sie jetzt etwas wie einen leichten Schmerz empfunden: Das Spiel näherte sich dem Ende. Das Hirn des Kuriers war wieder in den Körper zurückgekehrt, zu dem es gehörte. Reicher an Erfahrungen, an Assoziationsmöglichkeiten, an Dingen der persönlichen Einsicht. Noch standen die Identifikationsfelder an den verschiedenen Orten.


  Aber die Gorgoyne stellte bereits die Schaltungen her, die den eifrig pulsierenden Neuronenzellen einen Teil der Energie nehmen würden. Auch dieser Vorgang würde sehr lange dauern; sonst starben die Wirte, und ihre Körper würden sich in die atomaren Bestandteile auflösen.


  Der lange Flug näherte sich dem Ende.


  24.

  



  Nachdem er aufgewacht war, lag Nig reglos da und betrachtete die Strichätzungen der Glasbilder. Die Großstädte aus der jahrtausendealten Geschichte der Ersten Welt blickten auf Nig herunter. Sein Blick wanderte hinaus aus dem offenen Viereck der Schlafstelle in den anderen Raum, in dem Paramech alles bereitgestellt hatte, was Nig in der nächsten Zeit brauchen würde.


  Der Frühstückstisch war inmitten der Wüste gedeckt.


  Aus dem unerschöpflichen Reservoir der paramechanischen Einfälle hatten die Gorgoyne diese Idee gewählt. Die Glaswände des viereckigen Raumes boten die vollständige Illusion einer Wüstenlandschaft; kühler Morgenwind ging über zitternde Gräser hinweg und bewegte die Tücher des Tisches. Nig ging durch die Illusion hindurch und bemerkte den feinen Spalt, der die Tür zum Bad kennzeichnete. Der Druck seines Handtellers ließ das Schott aufgehen.


  Der bewußte Anblick der Städte, das Stück der Wüste aus der Südhalbkugel der Ersten Welt hatte eine Reihe von Gedanken ausgelöst. Nachdem Nig geduscht und sich rasiert hatte, setzte er sich in den Schatten eines Riesenbaums am Rand der Wüste. Nach dem Frühstück fühlte sich der Mann bereit, einen Teil des Duells mit der gewaltigen Maschine auszufechten. Er eröffnete das Spiel, indem er fragte:


  »Ich bin geweckt worden; was ist der unmittelbare Grund?«


  Die Gorgoyne brauchte durch die paramechanischen Stimmbänder der Maschinerie genau eine Sekunde, ehe sie antwortete.


  »Wir nähern uns der Zweiten Welt. In drei Tagen wird Paramech landen. Dann mußt du die ersten Kontakte herstellen.«


  »Wo sind wir?« fragte Nig zurück.


  Die Maschine reagierte sofort. Hier setzten sich zwei Hirne auseinander; das von Gorgoyne und das menschliche Nig Boyns. Paramech zeigte Nig, wo sie waren.


  »Hier – sieh!«


  Paramech verwandelte die warmen Farben der Wüste und des Himmels in ein stumpfes Schwarz. Aus diesem Hintergrund stachen Sterne hervor. Hunderte, Tausende. Es waren in Wirklichkeit nicht mehr als dreieinhalbtausend sichtbare Gestirne, aber der Anblick erdrückte Nig fast.


  Kalt und erbarmungslos blickten sie auf das Häufchen Mensch in ihrer Mitte, das ihren Anblick nicht mehr länger ertragen konnte. Gorgoyne erblickte den Schrecken des Mannes und regte Impulse an. In unglaublich kurzer Zeit veränderte sich die Umgebung; wieder erweckten die Wände den Eindruck der Wüste. Nig aber hatte den Keim der Angst empfangen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Saat aufgehen würde.


  »Wir sind drei Tagesdistanzen von der Zweiten Welt entfernt!«


  »Seit wann schlief ich – wie lange?« fragte Nig atemlos.


  »Dreißig Jahre«, sagte die Gorgoyne ohne Betonung. Für den Kurier war dies der zweite Schock dieses Tages.


  »Dreißig Jahre!« wiederholte er sinnend. Vor dieser Zeit hatten die Heere der Techniker diesen monströsen Apparat fertiggestellt und bemannt. Mit ihm, Nig Boyn. Paramech und die Gorgoyne, die vollkommene Maschine in einem Sternenschiff, das von einer Galaxis in die andere flog, um zwei Kulturen miteinander bekannt zu machen.


  Nichts, das wußte Nig genau, vermochte mit den Fähigkeiten der vollkommenen Maschine zu konkurrieren. Sie anerkannte keine Grenzen. Zeit und Dimensionen waren keine Beschränkungen. Sie vermochte jede Art von Energie souverän zu handhaben, aber vor lebloser Materie mußte selbst die Gorgoyne kapitulieren. Niemand konnte behaupten, Paramech sei nicht von dem besten Piloten gesteuert worden, den die Menschen der Ersten Welt sich vorzustellen vermochten.


  »Wann sehe ich die ersten Aufzeichnungen?« fragte Nig, nachdem er sich von dem Schock erholt hatte.


  »Frühestens nach zwanzig Raumstunden. Wir befinden uns nahe dem Zentrum der benachbarten Galaxis – unserem Ziel. Noch ist die Zweite Welt nicht genügend nahe.«


  Vor Äonen hatte man auf der Ersten Welt Peilfunkzeichen aufgefangen, die auf überlichtschneller Grundlage arbeiteten. Der Standort jener Welt war lokalisiert worden, nur konnte man nicht wissen, ob die Fremden jenseits des sternenlosen Raumes den Überlichtantrieb kannten. So baute man die Hülle, die das Hirn und einen Kurier beherbergte. Man zerteilte die Gorgoyne und brachte sie ins Innere Paramechs. Zwanzig Jahre arbeiteten Scharen von Monteuren und Technikern, bis sie den stählernen Turm errichtet hatten. Um die silberne Spitze hingen Nebelschleier, als Nig seine zukünftige Heimat zum erstenmal sah.


  »Stimmen die Bahnberechnungen?« fragte Nig wieder.


  »Ich, die Gorgoyne, bin vollkommen. Ich bin nicht imstande, einen Fehler zu machen. Ich nahm geringfügige Korrekturen vor. Auch die Landung wird einwandfrei gelingen«, sagte die Gorgoyne. Nig grinste verhalten.


  »Eines Tages wird man dir denjenigen Teil herausreißen, der den Faktor deiner Arroganz bestimmt«, versprach er.


  Die Maschine blieb die Antwort schuldig.


  Trotzdem blieb die Angst in Nig zurück. Nichts konnte ihn beruhigen, am wenigstens der unbeteiligte Kommentar der Gorgoyne.


  Die Stunden vergingen langsam. Nachdem Paramech den Gang zur Steuerkabine geöffnet hatte, setzte sich Nig in den wuchtigen Sessel vor den blinkenden Lichtern der Kontrollen und blickte aus dem geschwungenen Fenster hinaus. Wenn Paramech aufrecht stand, war dieses Fenster dreihundert Meter über dem Boden. Der schmale Ausschnitt des Himmel, den Nig hier sah, erschreckte ihn nicht. Dort, wo sich die Sterne zu einem Nest ballten, lag die Zweite Welt. Sie drehte sich um den Stern, der am hellsten strahlte.


  Nig selbst war nichts anderes als ein Katalysator. Ein Ding, das andere Vorgänge anregte, ohne sich zu verändern. Er sollte zwischen den beiden Kulturen vermitteln, Pläne für den Bau von Raumschiffen erläutern und Kulturgüter tauschen. Nichts anderes. Nur ein Mensch war fähig, solche Dinge zu tun. Hier konnte keine Maschine konkurrieren, und deswegen war er hier.


  Konstruktive Gedanken waren der Maschine fremder als Nig die Funktion Paramechs. Nur das Hirn, ständig durch Reize, vorstoßende Impulse des Unbewußten und Selbsttätigkeit instabil am Rand des Zusammenbruchs gehalten, war zu der schöpferischen Kraft und der Mission fähig, die man Nig anvertraut hatte.


  Ständig wuchs die Leuchtkraft des Sterns, um den die Zweite Welt rotierte. Überall hatte die Gorgoyne Augen, Ohren und ein Dutzend andere Sinnesorgane; wie in einem Spinnennetz war Nig gefangen, wenn er sich langsam durch die offenen Schächte des Schiffes bewegte. Dreißig Jahre waren eine lange Zeit. Konnte ein Hirn, das fast abgestorben war, während dieser Spanne vergessen? Nein – da war etwas geschehen …


  Nigs Arbeit war einfach.


  Vorausgesetzt, Paramech landete vorschriftsmäßig in der Nähe der größten Siedlung, dann waren die komplizierten Untersuchungen durchzuführen, die Boyn endlich ermöglichen sollten, ungefährdet den Boden der Zweiten Welt zu betreten. Der Kontakt mit der fremden Kultur sollte sich rasch, aber nicht überhastet vollziehen. Alles andere war Nig überlassen, außer dem Rückflug. Für dessen Dauer mußte er wieder in sein eisiges Grab. Die Belohnungen warteten am Ende des Fluges.


  Ruhm und das Mädchen Bea.


  Wenn die beiden Welten zusammenarbeiteten, konnte die Erforschung des Alls beginnen. Die ersten Schiffe würden nach Nig benannt werden. Aber noch hing alles zwischen den Sternen.


  Vier Stunden später erwachte ein anderer Block Paramechs aus dem Schlaf. In einer Kammer zwischen Pilotenkanzel und Zentralraum begannen Geräte anzulaufen. Chemische Lösungen wurden hergestellt, und Schreibgeräte ratterten wie rasend. Die Tasterstrahlen Paramechs hatten etwas erfaßt, das sich lohnte, analysiert zu werden.


  »Was ist das?« fragte Nig neugierig und stand auf. Er hatte an dem Rand eines blauschimmernden Bergsees gesessen und versucht, das Gesicht Beas zu zeichnen.


  »Es bestehen die ersten optischen Kontakte mit der Zweiten Welt!« antwortete die Gorgoyne mit gleichbleibender Freundlichkeit.


  »Wann sehe ich die Ergebnisse?«


  »Sie werden dir übermittelt, sobald sie fertiggestellt und in meinem Speicher sind. Warte noch etwas!«


  Nig Boyn wartete.


  Er befahl Musik. Die Sechsundzwanzigstelnoten antiker Meister erfüllten die Natursteinterrasse über den Wasserfällen mit ihren Klängen. Wieder hatte die Illusionsmaschinerie Paramechs eine neue Umgebung geschaffen. Nur das Bild der Landschaft war beängstigend naturgetreu, sogar Ventilation, Gerüche, Temperatur und Akustik wurden angepaßt und schufen den Gesamteindruck.


  Das Warten war unerträglich; wieder griff Nig zum Skizzenblick und versuchte, die Züge des Mädchens auf das rauhe Papier zu bringen. Er schaffte die Strähnen des hellen Haares, auch den heiteren Ausdruck der blauen Augen, aber der Mund mißlang. Wütend knüllte er das Papier zusammen und warf es in eine Ecke. Eine Klappe öffnete sich, eine Nadel stach hervor, spießte das Papier auf, und die Klappe schloß sich wieder.


  »Hier sind die ersten Berichte!« verkündete Gorgoynes unsichtbarer Mund. Ein Felsen schwang herum; die Wand öffnete sich zu einem Fach, in dem Blätter und Fotogramme lagen. Nig war mit drei Schritten in der Nähe des Abgrunds, lächelte über die Echtheit dieses Bildes und nahm die Aufzeichnungen entgegen. Er setzte sich auf den Boden und breitete die Blätter neben sich aus. Auch der Teppich hatte die Farben durchglühter Felsen angenommen. Während der Metallturm Paramechs dem Ziel entgegenstürzte, empfing Nig Boyn zum erstenmal in der langen Geschichte der Erste Welt einen Eindruck von den Dingen, die ihn dort erwarteten. Paramech sagte:


  »Der Planet ist so groß wie die Erste Welt, rotiert in der gleichen Zeit um seine Sonne und besitzt drei Monde, wie die Erste Welt. Fast die Hälfte der Planetenkugel ist Wasser, der Rest Land. Der Planet ist bewohnt. Die aufgefangenen Signale aller Art und Wellenlängen deuten auf zahlreiche, verschiedenartige Verkehrsmittel hin. Ein Raumschiff ist von mir nicht geortet worden.«


  Die Bilder zeigten in gestochen scharfer Farbwiedergabe einen Planeten, der grün und golden unter dem Licht der Sonne lag. Erdteile hoben sich deutlich von den Meeren ab. Inseln und Halbinseln erstreckten sich weit von der Küste hinaus.


  Sieben Stunden vergingen, ohne daß er merkte, wie fieberhaft ein Teil des Schiffes arbeitete. Nig schlief, um für die nächsten Erlebnisse Kräfte zu sammeln. Sein Körper brauchte den Schlaf.


  Als Nig erwachte, begab er sich in die Pilotenkanzel.


  Vor ihm lag die fremde Sonne. Sie schien zum Greifen nahe. Aber der Schein trog. Noch trennten eineinhalb Tage Paramech von der Landung. Die Kontrollen der Steuerung standen ausnahmslos auf Nullwert. Nig saß stumm da und zweifelte.


  Er zweifelte an sich, an seiner Mission, an der Zuverlässigkeit der Maschinen und überhaupt am Sinn dieses Fluges. Überall hatte die Gorgoyne Organe, die jede Bewegung registrierten, nur nicht die Gedanken des Mannes. Er stellte eine Frage und hoffte, die Maschine würde sie zufriedenstellend


  beantworten.


  »Warum wurde gerade ich für diesen Flug ausgesucht?«


  Die Gorgoyne schwieg drei Sekunden, dann sagte ein metallener Kehlkopf eindringlich und mit wesenloser Freundlichkeit:


  »Du bist instabil genug, um denken zu können!«


  »Instabil?« wiederholte Nig ungläubig und überrascht.


  »So ist es«, bestätigte das paramechanische Riesengehirn. »Jeder andere Mensch der Ersten Welt, der außer dir in Frage gekommen wäre, zeigte eine bedauerliche Stabilität seines Wesens. Er würde sich in kritischen Situationen so verhalten, wie es zu errechnen ist. Aus diesem Grund hätte sich eine Intelligenz wie meine erübrigt – oder umgekehrt hätte ich die Aufgaben dieses Mannes übernehmen können.


  Du bist anders. Du besitzt Phantasie, beweglichen Verstand und eine reiche Skala verschiedener Gefühle. Sie werden es sein, die unserer Mission zu einem guten Ende verhelfen.«


  »Bisher dachte ich immer, daß ein gefestigter und ruhiger Mensch der Typ des Raumfahrers sei!« sagte Nig eigenartig berührt.


  »Du bist kein Raumfahrer, Nig Boyn«, sagte die Gorgoyne. »Hier in Paramech bin ich der Raumfahrer, und du bist ein Gast, ein Passagier ohne jegliche Arbeit. Deine Aufgaben beginnen nach der Landung.«


  »Ich verstehe«, sagte Nig. »Wie hoch bist du eigentlich programmiert?«


  »Ich beherrsche die gesamte Wissenschaft und die Kunst der Ersten Welt und die Reproduktionsmöglichkeiten für beides. Ich habe die völlige Kontrolle über Paramech und dich und über die Funktion beider Faktoren. Das heißt: Ich bin vollkommen!«


  »Das wird sich nach der Landung auf der Ersten Welt herausstellen. Wenn wir zurückkommen!«, sagte Nig ärgerlich. »Was geschah eigentlich wirklich mit Bea?«


  Die Maschine schwieg kurz, dann verkündete sie:


  »Weißt du es nicht? Sie sagte, daß sie bis zu deiner Rückkehr ebenfalls im Kälteschlaf bleiben würde.«


  »Das weiß ich selbst. Ich meine … wie stellte sie sich den Wissenschaftlern gegenüber zu dieser Forderung. Was wurde gesprochen, wie reagierte sie?«


  »Sie sagte, daß sie dich liebe und warten werde, bis du wieder zurückkämst. Ich weiß nicht, welcher Intensität menschliche Gefühle fähig sind, aber sie betonte es immer wieder. Nun liegt sie ebenfalls in der Kältekammer. Sie wird noch einmal dreißig Jahre dort verbringen müssen – bis zu unserer Rückkehr.«


  »Und sie sagte, daß sie auf mich warten würde?« fragte Nig betont.


  »Sie sagte es zu wiederholten Malen«, antwortete die Gorgoyne geduldig.


  Nig starrte auf den winzigen Punkt, der weit vor dem Schiff neben der Sonne glänzte. Es war die Zweite Welt. Wieder griff die Angst nach Nig. Er kniff die Augen zusammen und starrte den Punkt an. Es war wie eine freundliche Kerzenflamme in einer grauenhaften Dunkelheit. Der Weg dorthin war noch so weit …


  »Wieviel Stunden sind es noch bis zur Landung?« fragte Nig halblaut, und Gorgoyne antwortete sofort:


  »Noch fünfunddreißig Raumstunden. Dann setzen wir zur Landung an.«


  Sechs Stunden später hatten die Geräte wieder zu tun. Die Taster zauberten Bilder auf Fotopapier. Abzüge wanderten durch Transportschächte bis zu den Speicherlinsen der Gorgoyne und bis zu Nig, der auf der Kante seines Lagers saß und die Blätter ansah. Jetzt waren bereits deutliche Einzelheiten zu erkennen.


  Die Städte glänzten in der Morgensonne der Zweiten Welt. Lange Schatten machten die Fotos plastisch. Es waren Riesenstädte, harmonisch in die Natur eingegliedert. Flußläufe glitzerten silbern, dunkelblaue Seen unterbrachen das Grün. Kühne Brücken schwangen sich über Straßen und Kanäle. Die Schatten hoher Türme lagen über den Plätzen.


  »Es scheint eine organische Kultur zu sein«, murmelte Nig.


  »Du hast recht. Ich stellte fest, daß auch die Sprache derjenigen ähnelt, die wir verwenden.«


  »Wie hast du das entschlüsselt?« fragte Boyn, sichtlich beeindruckt.


  »Meine Speicher verglichen Funkgespräche zwischen Bodenstellen und Fahrzeugen mit unserer Terminologie. Ich versuchte, den fremden Satzbau zu dechiffrieren. In einer Stunde weiß ich mehr. Soll ich dich wecken?«


  »Selbstverständlich. Ich möchte ferner, daß du mir sagst, wieviel Stunden oder Stundenteile wir noch bis zu den Landemanövern haben!«


  Während Nig seinen letzten Schlaf vor der Landung schlief, arbeiteten die Maschinenblöcke unermüdlich, die Speicher und die Reglerautomaten der Maschine mit Namen Paramech, die in Wirklichkeit nichts anderes als das erste Sternenschiff der Ersten Welt war. Jetzt stand das große Wagnis kurz vor seinem Ende.


  Erst vier Tage, bevor sich das Schiff anschickte, eine Landebahn um die Erste Welt einzuschlagen, würde man von dem Erfolg dieses Fluges wissen. Milliarden Zellen arbeiteten ständig, um Paramech durch den Raum zu leiten. Das Schiff trieb mit abgeschalteten Lichtmaschinen ohne Beschleunigung dahin, in einer weiten Kurve, deren Endpunkt gleichzeitig der Anfang einer Landespirale sein würde. Immer größer wurde der Planet, zahlreicher kamen die Informationen, die von den huschenden Strahlen eingesammelt wurden. Langsam rundete sich das Bild der Zweiten Welt ab.


  Nig Boyn träumte. Wirr wie seine Gedanken während des Wachens waren auch die Träume. Er war kein Mensch, der sich im All wohlfühlte. Ihm fehlte der feste Boden, der ihm das Gefühl der Sicherheit vermittelte. Die Furcht zauberte Dinge aus dem Unterbewußtsein, die sonst nie hervortraten.


  Er sah den Körper des Mädchens steif und weiß in der Kammer zwischen Gitterrosten liegen, fast tot, jenseits blühenden Lebens. Dann erschienen Organigramme von Paramech, und die Teile, die in sprühenden Funken verbrannten, wurden rot und weiß und verglühten dann – Unersetzliches ging verloren. Paramech überschlug sich und stürzte haltlos der Welt entgegen. Während sich das Schiff in die Luft des Planeten fraß, irrte Nig durch endlose Korridore und kroch entlang dicker Kabelstränge … hinaus aus dem Schiff. Aber da war keine Schleuse.


  Schließlich sah er sich selbst, wie er durch die Tunnels lief. Endlich löste sich eine Konsole von einem Maschinenoberteil und erschlug ihn, während seine Füße in einem zähen Brei steckten. Ein Lichtpunkt schwoll an, wurde zu einem Blitz und zerriß Nig Boyn. Schweißgebadet fuhr er auf und schaltete das Licht ein. Gorgoyne sprach eindringlich:


  »Zwanzig Stunden, Nig. Ich habe die Sprache analysiert. Ich werde während deines Schlafes die Grundelemente der Grammatik auf ein Band überspielen und sie dir übermitteln. So kannst du als sprechender Botschafter aus der Schleuse steigen.«


  »Etwas Bemerkenswertes?« fragte er, wieder schläfrig geworden.


  »Nichts. Sie sind menschlich, wie wir.«


  Während seine aktivierten Sinne sich gierig mit neuen Kenntnissen beschäftigten, verschonten ihn die Alpträume. Als er erwachte, sagte Gorgoyne:


  »Fünfzehn Stunden bis zur Landung. Sieh aus der Pilotenkanzel; wir sind näher gekommen.«


  »Ich dachte es mir fast«, sagte Nig verdrossen.


  Jetzt hatte er wieder Angst. Er ließ sich von Paramech neue Kleidung herauslegen. Jetzt trug er die abgewandelte Uniform der Raumfahrer der Ersten Welt: Dunkelrote Stiefel, ebensolche enge Hosen und eine schwarze Jacke, die durch einen breiten Gürtel zusammengehalten wurde.


  Der Frühstückstisch stand dicht neben dem Abgrund.


  Um Nig Boyn herum starrten die Sterne des fremden Himmels. Ihr Glanz wurde geschwächt durch das Licht der Sonne, die auf den Planeten schien. Die Kugel hing rechts von Nig im Raum. Alles war in grüngoldenes Licht getaucht, Besteck, Teller und Tücher. Es war als säße Nig am Rand des gewaltigsten Abgrunds, auf einem Felsen über den Sternen. Und die Angst verstärkte sich.


  »Wieviel Zeit?« fragte er in die Dunkelheit hinein.


  »Dreizehn Stunden«, antwortete das automatische Gehirn.


  Während das grandiose Bild des Weltalls verschwand und die Greifer Paramechs die Essensreste wegräumten, ging Nig langsam den schmalen Korridor entlang, der zur Pilotenkanzel führte.


  »Wie ein Nest voller aufgeregter Insekten«, dachte Nig, als er das pausenlose Summen und Zirpen der Maschinenschreiber hörte. Das gesamte Schiff schien unter den hohen Schwingungen zu erzittern.


  Der Anblick hier war keine Illusion mehr.


  Nig blieb im Rahmen des Schottes stehen und faßte nach seinem Hals. Der Kragen seiner weichen Jacke schien ihn zu würgen. Wie der zur Wirklichkeit gewordene Gedanke an Gefahr stand die unfaßbar große Scheibe der Zweiten Welt unmittelbar vor dem Kabinenfenster. Als ob seine Glieder durch Metallgewichte beschwert würden, ließ sich Nig mühsam in den Sessel fallen, stützte die Ellenbogen auf das Paneel und starrte durch gespreizte Finger auf das Bild. Noch nie in seinem Leben hatte er Ähnliches gesehen. Verglichen mit dieser Welt wirkte sein Heimatplanet wie eine verkümmerte Frucht.


  Diese gigantische Kugel war grün und golden.


  Nig verfolgte einen Fluß, der sich quer durch einen gewaltigen Subkontinent zog und ein großes Dreieck dunklen Wassers in das Meer ergoß. Riesige Wälder säumten gewaltige Küstengebiete, Inseln schwammen inmitten weißer Brandungswellen in Ozeanen von Gold. Die Flecke großer Städte unterbrachen das Bild. Die Zweite Welt.


  Nigs verwirrter Verstand klammerte sich an einen vertrauten Gegenstand, an Bea, das Mädchen mit dem seidigen Haar und den blauen Augen. Er stellte sich vor, daß sie neben ihm saß. Er faßte in Gedanken ihre Hand und wurde ruhiger, als er erreichte, sich die schmalen Finger vorstellen zu können.


  »Du wirst deinen Weg gehen, weil du mußt. Tust du es nicht, wirst du eines Tages sehr unglücklich sein. Versuche immer, das Unfaßbare als natürlich zu akzeptieren, versuche, dich über deinen Schrecken hinwegzusetzen. Dann schaffst du es. Ich werde auf dich warten. Ich denke keinen Augenblick daran, daß du nicht zurückkommen könntest. Die Gorgoyne und Paramech sind derart perfekt, daß sie dich zur Zweiten Welt und wieder zurück bringen werden – in meine Arme.«


  Das waren die letzten Worte Beas gewesen, vor dreißig Jahren und drei Tagen. Hinter ihm hatten sich die schweren Schleusentore Paramechs und hinter ihr die Isolierplatten der Kältemaschine geschlossen. Sie wartete, und er durfte nicht zulassen, daß sie nach weiteren einunddreißig Jahren geweckt würde, ohne daß er neben der Pforte stand und ihr entgegensah.


  »Verdammtes Schiff, verdammter Planet und verdammter Auftrag!« murmelte Nig und riß sich aus der Erstarrung. Schlagartig verlor der Anblick der Zweiten Welt an Schrecken.


  »Eine halbe Astronomische Einheit«, verkündete die Gorgoyne triumphierend. Nig senkte den Kopf und sah auf die Kontrollen.


  »Meinetwegen«, sagte er.


  Während die Robotautomaten Paramech abbremsten, umrundete der Körper die Zweite Welt. Die Bremskräfte machten sich bemerkbar, wenn auch nur auf den Instrumenten. Das Vorhandensein der manuellen Steuerung brachte die Furcht des Mannes zurück. Warum, wenn Gorgoyne vollkommen war, gab es diese Steuerung?


  »In zehn Stunden werde ich dort unten stehen und zusehen, wie die Fahrzeuge fremder Menschen heranfahren … ich vertrete meinen Heimatplaneten. Was werden sie fragen, was wissen wollen?«


  Das fragte Nig, als er regungslos im Pilotensitz hockte und neue Teile des Planeten zu Gesicht bekam. Paramech näherte sich immer mehr jener Grenze, an der die Lufthülle der Zweiten Welt in das Pseudovakuum des Weltraums überging. Wieder kam Nig das Mädchen in den Sinn.


  Die ersten Begegnungen in den Ruinen von Venya, auf der Tempelanlage.


  »Aus!« sagte Nig laut und stand auf.


  »Was sagtest du?« fragte die Gorgoyne.


  »Nichts!«


  Nig nahm den Rechenstab vom Pult, zog ihn auseinander und klopfte mit der wuchtigen Justierschraube gegen den Handteller. Binnen Sekunden hatte er errechnet, in welcher Bahnkurve und mit welcher Brenndauer Paramech landen würde.


  »Hast du die Befehle für die chemischen Triebwerke gegeben?« fragte Nig laut. Schließlich war er zusammen mit Gorgoyne der Pilot des Schiffes.


  »Selbstverständlich. Die Tanks sind unter Druck, die Leitungen freigeblasen und die Schächte vorgewärmt.«


  »Habe ich etwas zu tun?«


  »Nichts. Sollte etwas unvorhergesehenes eintreten, wirst du sofort benachrichtigt. Aber es wird nichts geschehen, Was ich nicht kontrollieren kann.«


  »Gut. Ich gehe im Schiff spazieren, bis die Landung eingeleitet wird.«


  »Meine Augen und Ohren werden dir folgen.«


  Nig fuhr mit dem Lift hinunter in die geräumige Maschinenhalle. Dort, wo die Konverter einen Höllenlärm vollführten und ungeheure Mengen Energie produzierten, fühlte er sich wohler. Hier schien alles zu funktionieren.


  Das Rettungsboot hing auswurfbereit in den Davits. Es war ein Tropfen von Dreißig Metern Länge. Es bestand nur aus einem Kälteaggregat und einem Lichtantrieb, der von einem Ableger der Gorgoyne gesteuert wurde. Das Boot war einsatzbereit.


  Frachträume, Flüssigkeitstanks, zahllose andere Kammern und Hallen, Schächte und Gleitwände – alles war in bester Verfassung. Nichts wies darauf hin, daß alle diese Teile bereits seit dreißig Jahren durch den Raum flogen und strapaziert wurden. Langsam kam Nig wieder in den eigentlichen Lebensbereich des Schiffes zurück, in das obere Drittel Paramechs. Etwas beunruhigte ihn.


  Es war nicht das latente Gefühl der Angst. Es war eine andere, unbekannte, nicht genau zu definierende Sache. Es schien, als sei in die peitschenden Rhythmen der paramechanischen Anlage etwas Nervöses gefahren – eine Unregelmäßigkeit.


  »He, du metallgewordene Überheblichkeit – läuft noch alles reibungslos?« schrie Nig in das Hämmern der Geräte hinein. Dieses Mal benötigte die Maschine mehr als acht Sekunden, ehe sie antwortete.


  »Nein«, sagte sie freundlich, »ein Block des Steuermechanismus ist ausgefallen. Ich habe zu tun, um die Parellelschaltungen durchzuführen. Ich melde mich wieder.«


  »Ich habe es geahnt«, stöhnte Nig auf, drehte sich auf dem Absatz herum und lief rasch in die Pilotenkanzel hinauf. Dort schwang er sich in den Sessel und drückte einige Knöpfe in das Pult hinein. Selbstverständlich hatte man ihn geschult, ehe man ihn einschläferte. Er war in der Lage, in gewisser Weise die Gorgoyne zu vertreten.


  »Hier Pilot II«, sagte er in ein Mikrophon. Eine der zahlreichen Leitungen Paramechs wurde aktiv. »Ist der Steuerblock in Reserve eingeschaltet worden?«


  Rotes Licht!


  »Warum nicht?« schrie Nig in den Raum.


  »Die Leitungen sind tot«, antwortete Gorgoyne freundlich.


  »Ich greife ein«, sagte Nig ruhig ins Mikrophon. Jetzt war seine Angst wie weggewischt. Das Duell zwischen Gorgoyne und ihm hatte ein Ende gefunden. Nig war Sieger geblieben. Seine Finger drückten Tasten nieder, nahmen Schaltungen vor und drehten an Reglerschrauben.


  »Ich bereite die Düsen zur Zündung vor. Stelle deine nutzlosen Versuche ein und hilf mir, du paramechanischer Idiot!«


  »Jawohl, Pilot II«, echote das Supergehirn.


  Das Schiff würde in zwei Stunden landen. So oder so. Jedenfalls befand es sich in einer Bahn, die es innerhalb einer Stunde rund um den Planeten führte. Ein Heckschirm zeigte Nig, daß die Lufthülle bereits um das Schiff kreischte. Nicht besonders dicht, aber vorhanden. Es war gleichgültig – er mußte Paramech landen. Längst vergessene Regeln und Handgriffe liefen ab, mit jeder Schaltung erinnerte sich Nig mehr an die Schulung.


  Neunzig Raumminuten …


  Brüllend brachen Feuerstrahlen aus den Düsen und hüllten das Schiff in ein Flammenmeer ein. Zeiger schlugen aus und zeigten die Abweichung vom Spiralkurs an. Nig regulierte den Rückstoß und schaltete dann wieder ab. Aus der langgestreckten Kurve war eine Anflugparabel geworden. In einer kurzen Pause rechnete Nig aus, wo Paramech ungefähr landen würde. Er kam auf ein Gebiet, das nach den Bildern aus einer Sandwüste inmitten des Hochgebirges bestand.


  Sechzig Minuten: Wieder bremsten die Düsen den Flug ab. Unerbittlich und schnell stürzte der dreihundert Meter hohe Stahlturm dem Boden entgegen. Nig begann zu schwitzen. Er griff wieder in die Hebel. Gorgoyne vermochte nicht, denjenigen Teil Paramechs wiederherzustellen, dessen Aufgabe es war, das Schiff sicher zu landen. Wie ein Meteor jagte Paramech dem fernen Gebirge zu. Eine lange rote Flammenbahn kennzeichnete den Weg des Stahlgeschosses.


  Nig Boyn hatte es aufgegeben, nach dem Fehler der Schaltung zu suchen. Er saß angeschnallt da und steuerte das Schiff. Aus den Bremsdüsen brachen Flammen und Rauch; sie hielten Paramech in der Flugbahn.


  »Heckdüsen dreiviertel Kraft«, meldete die Gorgoyne überflüssigerweise. Nig kümmerte sich nicht darum. Er sah, wie die Berggipfel näherkamen und sich von unten her ins Bild schoben. Noch immer verbrannten Tonnen flüssigen Treibstoffs, um die kinetische Energie des Schiffes zu verringern. Nig konnte augenblicklich nicht lenken, alles, was er versuchte, erschöpfte sich in dem Bestreben, das Schiff nicht durchsacken zu lassen.


  »Bodenabstand relativ sechstausend Meter, objektiv dreihundert!«


  Die Gorgoyne hatte recht.


  Da das Gebirge weit über dem Niveau des Meeresspiegels lag, fegte das Schiff nur knapp über die ersten Gipfel hinweg. Die gewaltige Schneide des Tales tauchte auf …


  »Objektiv zweihundert!«


  »Sei still!« brüllte Nig und konzentrierte sich auf die Hebel der Handsteuerung. Er versuchte, den Rumpf so zu drehen, daß er nicht auf die Platte des Gletschers fiel. Die Sandwüste näherte sich, aber sie würde nicht der Landeplatz des Schiffes sein. Wieder tobten die Düsen und entließen schwarze Wolken und lange, rote Flammen. Der Fall wurde langsamer.


  »Fünfzig«, murmelte Nig. Er schwitzte, aber er merkte es nicht. Die Knöchel seiner Finger waren weiß. Das Schaltgestänge vibrierte leicht, als volle Kraft auf sämtliche Gegendüsen ging. Das Schiff stellte sich ruckhaft auf und schwebte über einem Flammenpolster senkrecht stehend auf den Gletscher zu.


  Immer noch betrug die Fahrt zwanzig Metersekunden.


  Paramech torkelte donnernd auf die Eisplatte zu.


  Das Schiff schien unendlich lange zu brauchen, um die fünfzig Meter zu überwinden. Umgeben von Hitze, Flammen und Qualm, senkte es sich dem Gletscher entgegen. Bange Sekunden vergingen. Dann schoß Preßluft in die Landestützen, die sich aus dem Unterschiff spreizten. Die gezahnten Platten berührten das Eis und fraßen sich im splitternden Untergrund fest. Die Fackeln der Düsen schmolzen das Eis. Zitternd stand das Schiff. Nig schaltete mit einer letzten Bewegung die Düsen aus. Er war gelandet.


  Nig löste den Gurt von seinem Oberkörper und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er tastete einige Kontrollknöpfe aus, sah die Uhren durch und stand dann auf.


  »Du bist fehlerlos. Nichts konnte deine Landung gefährden – das hörte ich noch vor einigen Stunden. Du hast bewiesen, wie wenig zu taugst. Immer noch ist der Mensch besser als die Maschine. Dein Hirn ist wertlos, Paramech!«


  Die Gorgoyne machte keinen Versuch, darauf eine Antwort zu geben. Nig Boyn blieb zitternd neben dem Sessel stehen und blickte auf das Panorama, das sich seinen Augen bot. Weiße, zerklüftete Bergspitzen ragten in die Wolkenfetzen. Silberblauer Himmel mit zwei bleichen Monden wölbte sich über der schweigenden Landschaft. Von einem Abhang fuhr lautlos eine Lawine nieder. Ein Wasserfall aus Kristallen leuchtete auf, senkte sich und blieb liegen. Majestätisch ignorierten die Berge den stählernen Eindringling.


  »Hoffentlich findet man das Schiff!« sagte Nig leise. Er ging auf den Alternativschacht zu, den die Maschine geöffnet hatte. Jetzt, nachdem wieder normale Schwereverhältnisse herrschten, waren die Horizontalkorridore verschlossen und die Treppen geöffnet. Nach zwei Minuten kam Nig in seinen Wohnbezirk, den die Kardanmechanik herumgeschwungen hatte.


  »Rundsicht!« befahl der Mann. Augenblicklich kam die Gorgoyne dem Befehl nach.


  Der Gletscher befand sich inmitten von fünf Bergriesen, die ihn wie eine natürliche Mauer umgaben. Wolken trieben über den Talkessel dahin wie Schatten über einen See.


  Nig blickte staunend auf den Fels, der mit Eis bedeckt war. Auf der Ersten Welt gab es keine solchen Höhenunterschiede. Einer der Gipfel schien sich zu neigen – es waren die treibenden Wolken, die jenen Eindruck hervorriefen. Nig unterlag der Faszination der unberührten Natur.


  Befriedigt atmete er ein und aus. Plötzlich wußte er alles. Er wußte, daß sein Hirn einen langen Weg hinter sich hatte und viele Abenteuer. Nig Boyn erkannte, daß nur die kluge Vorsicht der Gorgoyne verhindert hatte, daß sein Hirn mit dem Körper eingefroren war; genauer, daß sie seine Gedanken am Leben erhalten hatte.


  Andere Wesen … ihm bestechend ähnlich … andere Namen, Verhältnisse, Zeiten, Entfernungen, Dimensionen …


  Anhetes, Nicholas, Morlok, Nigoel, Beaka, Beatrix, der Drachenritter …


  Später würde Nig Boyn alle diese Erlebnisse ordnen und verarbeiten. Jetzt konnte er mit dem kleinen Boot zur nächsten Stadt fliegen und mit seiner Mission beginnen. Die lange Fahrt war beendet.
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  Für die Dauer einer nicht mehr feststellbaren Zeitspanne konzentrierte sich die Gesamtheit der vollkommenen Maschine auf die Wiederherstellung der ausgefallenen Teile. Tausende von Schaltleitungen wurden verändert, umgestellt. Für einen langen, entscheidenden Moment schien die Gorgoyne die anderen Wesen, die Figuren des Spiels mit den Gedanken Nig Boyns zu vergessen.


  Aber sofort erinnerte sie sich wieder daran. Vorsichtig zapfte sie weitere Energie aus den immer noch überfunktionierenden Zellen ab.
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  Nicholas Magat saß auf einem ledergepolsterten Hocker der langen Bar. Das internationale Gewimmel von eiligen Menschen und von Gepäckstücken verwandelte die Bar in den Mittelpunkt eines geräuschvollen Strudels. Dienstagmorgen, acht Uhr fünfunddreißig. Nicholas erwartete Beatrice Grandjean.


  Die Aufregungen der letzten Tage erschienen Nicholas als etwas endgültig und unwiderruflich Vergangenes. Die hektische Arbeit am vierten Traumbild, der Besuch einer kleinlauten Claudine, die kurz darauf wieder gegangen war – für immer.


  »Noch einen Kaffee«, sagte Nicholas.


  Die Maschine landete Punkt neun Uhr.


  Nicholas begann unruhig auf dem Hocker herumzurutschen, dann beherrschte er sich wieder. Plötzlich fiel ihm sein viertes Traumbild wieder ein.


  Er hatte es in Gedanken Das stählerne Labyrinth genannt. Es war ein verzerrter Schatten eines Menschen, der in eine unirdisch schimmernde Rüstung gekleidet war und durch ein Gewirr von Rohren, Gittern und Schranken floh. Metallwände stellten sich ihm in den Weg, verbarrikadierten die schmalen Pfade, die sich in rechten Winkeln aus dem Hintergrund nach vorn drängten. Ging noch von dem Bild der stauberfüllten Hochebene eine rätselhafte Strahlung auf den Betrachter aus, so ließ dieses vierte Bild nur eine Deutung zu: Ausweglosigkeit …


  Nicholas verscheuchte die Gedanken und drehte sich um. Er unterdrückte die aufkommende Panik.


  Beatrice würde kommen, nicht zuletzt wegen des Fiats.


  Sie kam. Es war neun Uhr und zehn Minuten. Nicholas hob die Hand und ging ihr entgegen. Er nahm ihr die Koffer ab und hielt ihre Hand in der seinen.


  »Ich fürchtete, Sie kämen nicht«, sagte er und wurde rot. Beatrice lachte ein bißchen, sah ihn an und sagte:


  »Eine ziemliche absurde Idee!«


  »Ich machte die ganze Zeit über ein grimmiges Gesicht, damit sich niemand auf die freien Plätze setzt«, sagte Nicholas.


  »Das war sehr klug«, sagte sie, »ist es schwergefallen?«


  »Teilweise.«


  Er betrachtete das Mädchen. Er sah das gepflegte, dunkelblonde Haar, die auffallend geraden Wimpern und die blauen Augen. Jetzt wurde ihm klar, warum er das Gesicht nicht hatte zeichnen können. Der Mund änderte jede Sekunde seinen Ausdruck. Auch das geschwungene Kinn hatte Nicholas anders in Erinnerung. Beatrice erwiderte den Blick.


  »Warum betrachten Sie mich so fasziniert?« fragte sie.


  »Ich habe zwanzigmal versucht, Ihren Kopf zu zeichnen. Es war nicht fertigzubringen. Jetzt kenne ich den Grund. Ihr Gesicht lebt. Es ändert jede Sekunde den Ausdruck. Es wird niemals ein Bild geben, das Ihnen gerecht wird, weder Fotografie noch Gemälde. Höchstens, wenn sie schlafen.«


  Beatrice trank ihren Mokka aus. »Das tut gut«, sagte sie.


  »Trinken Sie noch fünfzig Tassen«, sagte Nicholas. »Ich zahle alles. Ich freue mich, neben Ihnen zu sitzen und zu reden.«


  Sie lachte. Ein Mann neben ihr drehte sich um. Nicholas sah ihn grimmig an; der Mann wandte sich wieder seinem Gesprächspartner zu.


  »Reden wir ernsthaft«, sagte Beatrice. »Wie geht es den Träumen?«


  »Ich habe wieder geträumt. Diesmal war es nicht schlimm, ich hatte auch keine Verletzungen.«


  »Sie wollten mir eine lange Geschichte erzählen«, sagte Beatrice und legte die Zigarette auf den Rand des Aschenbechers. »Nun, ich höre zu. Ich hatte eine Woche lang Zeit, mir zu überlegen, ob Sie Unsinn reden oder nicht.«


  »Und wofür entschieden Sie sich?« fragte Nicholas und hob den Kopf.


  »Dafür, daß es kein Unsinn ist.«


  Nicholas fing an zu erzählen. Er berichtete von Anfang an, eindringlich, leise und fast beschwörend. Vom Besuch der Caverne und dem Treffen mit Grenelle. Von den Bildern, den quälenden Gefühlen nach dem Erwachen, von dem Besuch bei Dr. Roger, erläuterte das Ergebnis der Unterhaltung. Er berichtete von den Wunden, deren Herkunft ebenso rätselhaft war wie die der Träume und des Eindrucks, den die Bilder auf den Betrachter machten. Er sprach von seinem Wunsch, dieses alles weit hinter sich zu lassen, und von seinen Überlegungen bei der Suche nach dem Ursprung dieser Dinge, der bisher ergebnislosen Suche.


  »Ich kann nichts dafür«, schloß er erschöpft, »aber ich bin der festen Überzeugung, daß Sie die Schlüsselfigur sein könnten. Ich sage nicht: Sie sind es – aber sie könnten es sein. Unzählige Merkmale …«


  Beatrice legte ihre Hand auf Nicholas’ Rechte. »Glauben Sie, Nicholas«, sagte sie, »ich finde Sie ziemlich nett. Sie sind keiner der armen Söhne reicher Väter. Ich dachte eine Woche lang jeden Abend an Sie. Ich mag Sie. Und es tut mir leid, Sie zu enttäuschen.«


  Nicholas schwieg, er dachte, er hätte nicht richtig verstanden. Er machte ein unglückliches Gesicht.


  »Nein!« sagte Beatrice lachend, »so meinte ich es nicht. Ich bin nicht das, wonach Sie suchen. Die Schlüsselfigur, meine ich. Ich habe weder von Baumeistern, Rittern, Urmenschen oder Raumfahrern geträumt, noch kenne ich außer Ihnen einen Mann aus diesem Kreis.«


  Nicholas’ Hand bewegte sich unruhig unter der Hand des Mädchens. Es war nicht ganz ein Uhr.


  »Ich komme mir vor wie ein Blinder im Wald.«


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte sie ernst. Nicholas sah ihr in die Augen, dann nickte er.


  »Ja. Einfach dadurch, indem Sie da sind.«


  »Hm.« Sie senkte den Kopf.


  »Ich werde Sie heimfahren, dann können Sie die verwünschten Bilder ansehen. Dann gehen wir groß essen. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte sie. Nicholas brachte die Koffer hinaus zum Wagen. Die Fahrt zu Beatrices Wohnung dauerte im Stoßverkehr fast eine Stunde. Nicholas brachte die Gepäckstücke hinauf und las in einer Zeitung, während er im Wagen wartete. Beatrice kam wieder auf die Straße; jetzt trug sie ein blaues Leinenkleid mit rotem Gürtel, rote Schuhe und ein rotes Lederband im Haar. Sie setzte sich neben Nicholas und sagte:


  »Fahren Sie zum Haus des berühmten Magat.«


  »Sehr wohl, Mademoiselle«, erwiderte Nicholas und fuhr los. Sie stand im nicht sonderlich aufgeräumten Studio und blickte schweigend auf die Bilder. Sie lehnten im Winkel zwischen Wand und Boden. Über Tisch und Couch verteilt lagen die Blätter des Zeichenblocks; zwanzigmal Beatrice – unvollendet.


  »Das ist zwar gut«, sagte das Mädchen nachdrücklich, »aber ich glaube, daß die Bilder so schnell wie möglich heraus müssen. Ich werde sie einem Kunsthändler verkaufen. Die Bilder müssen weg. Da müssen Sie ja schlecht träumen!«


  »Sie haben recht. Nehmen Sie sie mit. Je früher, desto besser.«


  »Ich nehme sie heute mit.«


  »Merken Sie, wie die Dinge unter die Haut gehen können?« fragte Nicholas.


  »Deswegen machte ich den Vorschlag.«


  »Es gefällt Ihnen hier oben?«


  »Sehr gemütlich«, sagte sie. »Haben Sie das alles selbst eingerichtet?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Nicholas und begann die Zeichenblätter aufzuräumen. Das Mädchen sah sich aufmerksam um, fuhr mit der Hand an den Buchrücken entlang, schaltete das Radio ein und ging in den kleinen Vorraum hinaus.


  »Wissen Sie, was mir eben eingefallen ist?« rief sie laut.


  »Keine Ahnung. Hoffentlich etwas Originelles!« Das Gefühl, in dem sich Nicholas befand, war für ihn einzigartig.


  »Ich koche uns ein Mittagessen«, sagte sie, während er hinter sie trat. Er öffnete die Tür des Kühlschranks und blickte zweifelnd hinein.


  »Es könnte reichen«, sagte er.


  Binnen einer dreiviertel Stunde hatte Beatrice ein Mittagessen zusammengestellt, und Nicholas deckte den Tisch. Nach dem Essen tranken sie Kaffee. Nicholas und Beatrice saßen nebeneinander auf der Couch. Ohne ein Wort zu sagen, lehnte sich Beatrice an Nicholas. Er legte seinen Arm um ihre Schultern, und das Mädchen griff nach seiner Hand.


  »Ein bißchen glücklich?« fragte Nicholas. Beatrice nickte still.


  »In gewissen Situationen wägt man nicht lange ab«, sagte sie. »Man überläßt sich den Gegebenheiten. Als du mich vor dem Laden ansprachst, sahst du aus wie ein kleines Kind, das beinahe zu weinen anfängt. Es zerriß mir fast das Herz.«


  »So oder ähnlich war mir zumute«, sagte Nicholas und wartete, bis Beatrice die Zigarette ausgedrückt hatte.


  Dann küßte er sie. Sie erwiderte den Kuß sofort. Es war fast Mitternacht, als sie sich voneinander verabschiedeten. Nicholas brachte das Mädchen mit dem Lift hinunter und trug die Bilder zum Wagen. Er gab Beatrice einen Schlüssel.


  »Damit kommst du in die Wohnung, wenn ich nicht da sein sollte«, sagte er. »Dein Händler heißt nicht zufällig Chevillard?«


  »Nein«, sagte sie. »Warum fragst du?«


  »Das ist der Kerl, der bisher meine Bilder unsigniert verkauft und vermutlich horrend daran verdient hat«, sagte Nicholas.


  »Adieu, Nicholas«, sagte Beatrice lächelnd und wendete den Fiat. Nicholas ging nachdenklich nach oben, zog sich aus und legte sich ins Bett. Jetzt, das wußte er mit felsenfester Überzeugung, hatte der Teufelskreis ein Ende. Nie wieder würde er träumen und Bilder malen, die er nicht entworfen hatte.
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  Die Feder kratzte über das Papier, als Nicholas die Quittung unterschrieb. Vor ihm lagen fünftausend Franc in Scheinen. Beatrice stand neben dem Tisch und steckte die Quittung ein, als die Tinte eingetrocknet war. Nicholas sah zu ihr auf.


  »Das wär’s«, sagte sie zufrieden.


  »Große Steine rollen mir vom Herzen«, antwortete er und zog Beatrice zu sich herunter. Die Leselampe brannte. Beatrice legte beide Arme um Nicholas’ Hals und küßte ihn. Nicholas sah nichts anderes als die Linien ihres Gesichts. Er erkannte plötzlich, daß er rettungslos verliebt war. Zum erstenmal. Er küßte das Mädchen auf die geschlossenen Augen.


  Beatrice öffnete die Augen und sah ihn ruhig an.


  »Ich muß jetzt gehen«, flüsterte sie. »Bist du sehr böse?«


  »Furchtbar«, sagte er. »Warum?«


  »Ich muß Briefe übersetzen; die Kollegin ist in Urlaub. Wir müssen morgen die Antwort schreiben.«


  »Übersetzen …«, stellte er fest. »Sprichst du andere Sprachen?«


  »Ja. Italienisch, Englisch und Deutsch.«


  »Kluges Mädchen!«


  »Es geht«, sagte Beatrice und küßte ihn noch einmal. Sie stand auf. Nicholas brachte sie zur Tür.


  »Ecke Quaid’ Orsai und Rue Fabert ist ein Café, sehr gemütlich. Ich bin oft dort. Holst du mich morgen abend dort ab?«


  »Selbstverständlich«, sagte Nicholas. »Wann?«


  »Acht Uhr. Kommst du?«


  »Aber sicher.«


  »Adieu, Nicholas.«


  Sie nickte, als er die Lifttür öffnete. Auch diese Nacht schlief Nicholas ruhig und ohne Träume. Und er wachte auf, ohne daß es ihn zur Staffelei trieb. Der Wahnsinn fremder Eindrücke war vorbei. Nicholas fühlte sich wie ein Vogel, dem man die Freiheit geschenkt hatte.
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  Donnerstag, der 20. August. Paris, Quai d’Orsay, acht Uhr abends.


  Nicholas kam aus der Metrostation des Place de la Concorde. Er blieb auf der obersten Stufe stehen und zündete sich eine Zigarette an. Er blickte sich um, ehe er die Straße überquerte. Um diese Zeit schienen alle Autofahrer rasen zu müssen.


  Magat ging schnell, aber keineswegs hastig auf der rechten Seite der Brücke über die Seine, blieb, nachdem er abgebogen war, auf der rechten Seite des Quai d’Orsay. Weit vor sich sah er die beleuchtete Spitze des Eiffelturms. Vierhundert Meter führte der Weg entlang des Flusses. Nicholas sah auf die Uhr und beschleunigte seine Schritte. Er wollte Beatrice nicht warten lassen.


  Jetzt überquerte er die Straße, die das rechte und das linke Seineufer über die Pont Alexandre III verband. Hinter ihm fluteten die endlosen gelben Lichterketten der Scheinwerfer vorbei. Nicholas ging weiter, bis er die gegenüberliegende Einmündung der Rue Fabert erkennen konnte. Das große Schaufenster des Cafés ging auf den Quai hinaus, dahinter bewegten sich einzelne Silhouetten. Einer dieser Schatten war Beatrice, das Mädchen, das er liebte.


  Nicholas blieb stehen, um eine Kolonne von Automobilen an sich vorbeifahren zu lassen. Er stand am Randstein, rechts bog die Straße auf die Pont des Invalides ein, nach links verlief sie gerade dem Seineufer entlang. Ihm fast gegenüber war die Einfahrt der Rue Fabert. Hinter dem Gittertüll des Vorhangs konnte Nicholas den Kopf des Mädchens erkennen; sie hatte ihn gesehen und winkte mit einer Zeitung. Der letzte Wagen der Kolonne blieb stehen und blinkte rechts. Er wollte abbiegen, sobald es der Verkehr zuließ, abbiegen auf die Brücke. Nicholas sah nach beiden Seiten, ehe er den Randstreifen verließ.


  Dann ging er auf die Straße hinaus. Wieder winkte Beatrice; Nicholas winkte zurück.
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  Auf dem Gletscher der Zweiten Welt, tief im Innern Paramechs, um zwanzig Uhr und sechs Minuten – Raumzeit.


  Was war das? Nig spreizte die Beine. Er hatte das Empfinden, daß Paramech schwankte. Hielt der Gletscher das Gewicht des Schiffes nicht aus?


  »Bewegt sich das Schiff?« schrie er ängstlich auf.


  Schweigen …


  »Hörst du nicht?« brüllte Nig. Noch immer schwieg das Superhirn. Jetzt spürte es Nig deutlich. Das Schiff schwankte wie ein Baum im Wind. Die Ursache? Nig dachte blitzschnell nach. Der Gletscher bestand aus Eis … natürlich! Wie Feuer überlief es Nig. Die Hitze der Bremsflammen und die weißglühenden Düsen des Unterschiffs schmolzen das Eis zu Wasser. Was konnte getan werden? Noch glichen die hydraulischen Stützen die Bewegungen aus. Das Schiff mußte wieder gestartet werden. Nig drehte sich auf dem Absatz um und rannte der Treppe zu. Da traf ihn der erste Stoß.


  »Das Schiff schwankt«, sagte die Gorgoyne freundlich.


  Nig rollte herum, riß sich hoch und federte auf die Füße. Wieder warf ihn ein Stoß um, diesmal härter und schärfer. Das Metall des Schiffes begann zu knirschen und zu kreischen. Verstrebungen knisterten und verbogen sich. Die Treppe! Nig kroch darauf zu und bemerkte, daß der Teppich des Bodens mehr als nur schräg lag. Die Finger Nigs krallten sich in den Belag. Er kämpfte schweigend und wie ein Rasender.


  Blinder Instinkt trieb ihn zur Treppe hinüber. Er erreichte die unterste Stufe, zog sich an ihr herauf und griff nach dem Geländer. Er stemmte sich gegen die Kraft, die ihn zurückschleudern wollte. Sie war zu stark, die Finger gaben nach, der Griff löste sich. Während Paramech sich senkte und zum erstenmal auf das splitternde Eis schlug, wurde Nig quer durch den Raum geschleudert, prallte gegen die Glaswand. Sie zeigte immer noch das Bild der fünf Bergriesen.


  Nig blieb einige Sekunden ohne Besinnung. Er erkannte, daß es um sein nacktes Leben ging. Er mußte einen Platz erreichen, der ihn so lange schützte, bis der Fall des Schiffes aufhörte. Noch während er die Metallsäule in Betracht zog, die den Kern der Treppe bildete, überschlug sich Paramech zum zweitenmal


  – über die Längsachse. Einen Bruchteil der Bewegung konnte die Kardanautomatik ausgleichen, der Rest des Stoßes erfaßte das Innere des Schiffes. Metall bog sich, Glas splitterte.


  Nig wurde wie ein Bündel durch den Raum geschleudert. Er schlug mit dem Gesicht gegen die andere Wand, gegen das Glas, das nichts anderes als blaues Eis zeigte, dem sich das Schiff entgegenbewegte. Die Glasdecke brach in hunderttausend Splitter, hielt aber noch. Das Sicherheitsglas riß nicht auf. Nig rollte durch den Raum, dann überschlug sich das Schiff zum viertenmal. Es erreichte die Stelle, an der sich das Eis über einen Felsabsturz in die Tiefe erstreckte. Der metallene Turm fiel langsam, aber unaufhaltsam hundertfünfzig Meter tief, schlug auf und zerbarst in drei Teile. Das Unterschiff fing Feuer und brannte lodernd.


  Das Stück mit der Pilotenkanzel rollte weiter – der Gletscherzunge entgegen. Im Mittelstück waren die Verwüstungen am größten.


  Eine Glaswand zerriß und bildete einen Wall aus gläsernen Zacken, die durch die biegsame Kunststoffschicht zusammengehalten wurden. Nig prallte von der gegenüberliegenden Wand ab, wurde in der Luft einige Male herumgewirbelt und flog durch den Raum. Nigs Mund öffnete sich zu einem Schrei. Bevor er schreien konnte, fiel Nig auf einen der gläsernen Speere und in ihn hinein. Das Glas durchstieß den Stoff der Jacke und drang durch das Herz.


  Einige Minuten später war der Lärm verebbt.


  Er hatte Lawinen ausgelöst, die jetzt zur Ruhe kamen. Wieder senkte sich die Stille von Jahrtausenden über das Gebirge. Flammen brannten lodernd weiter, und irgendwo schlugen die Erdbebenschreiber aus. Niemand achtete sonderlich darauf. Es gab immer leichte Beben auf diesem Planeten.
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  Früher Abend im Erntal. Die beiden Jäger stoßen in die verlassenen Höhlen vor. Ein Gerippe liegt vor ihnen, auseinandergerissen …


  Neben dem Toten lag eine zerknickte Steinaxt.


  »Das war ein Zahntiger«, sagte Morlok ruhig. Langsam gewöhnten sich die Augen an die Dämmerung der Höhle. Sie wagten sich weiter hinein. Dort fanden sie fünf weitere Tote. Sie waren erfroren und mit Fellen bedeckt.


  »Als ob sie schlafen«, sagte Kuva erschüttert. Er kannte sie alle. Sie verließen diese Höhle und suchten weiter. Sie fanden nur Leichen. Sie lagen unter den abgewetzten Fellen und hielten sich umklammert, als wollten sie sich aneinander wärmen. Die Jäger gingen von einer Höhle in die andere – überall die gleichen Bilder. Für die Höhlenbewohner aus Kuvas Sippe war die Zeit des Grünnebels zum Tod geworden. »Komm«, sagte Morlok endlich. »Hier lebt niemand mehr.«


  Kuva zögerte. »Alle Waffen sind weg«, sagte er zweifelnd. »Jemand war hier, der überlebt hat. Gehen wir in die oberen Höhlen.«


  Sie schlugen den gefrorenen Wolkenatem aus den Trittlöchern und kletterten hinauf. Dort hatte Gambor mit seinen Söhnen gelebt. Er war Aviks Freund und ein ausgezeichneter Jäger gewesen.


  Aber seine Höhle war leer. Sie war offensichtlich ohne besondere Eile verlassen worden. In der Mitte war die Asche eines Feuers; etwas Wolkenatem war dar übergeweht. Weder Werkzeuge noch Waffen waren zu sehen. Hatte die Sippe Gambor überlebt? Die Jäger verließen die Höhle und suchten weiter. Morlok kletterte einen Grat entlang und kroch zu dem letzten der Wohnlöcher. Drinnen war es dunkel. Morlok blieb stehen, um seine Augen an das Dunkel zu gewöhnen. Ein bekannter Geruch stach in seine Nasenlöcher. Es war der Geruch frischen Schwarzpelzkotes. Heiß überlief Morlok die Erkenntnis. Er riß seinen Speer hoch, als auch schon ein schwarzer Schatten auf ihn zustürzte. Brüllend öffnete sich ein langer Rachen. Fangzähne blitzten auf. Kuva hörte den Lärm, als er den Felsgrat betrat. Er schoß los und rannte über den Grat, ohne auf die schmerzenden Schürfwunden zu achten. Noch im Laufen riß er einen Pfeil aus dem Köcher und brach in die Höhle ein.


  An der Wand lehnte Morlok und hielt den Speer stoßbereit.


  Der Jäger blutete aus schweren Wunden. Der Schwarzpelz blutete ebenfalls, erhob sich auf die Hinterpranken und fiel wieder über sein Opfer her. Morlok sah das Tier auf sich zukommen und hob den Speer. Er wollte zustoßen, aber da griff etwas kalt nach seiner Brust. Das Blut blieb stehen und strömte nicht mehr durch die Bahnen. Alles erstarrte in einem roten Dunst. Morlok sah noch, wie die Bestie die Pranken hob, aber die Glieder gehorchten dem Jäger nicht mehr. Schemenhaft glitt ein Gedanke durch sein Gehirn; fremder Jäger auf fremder Welt … dann strömte lähmende Kälte durch den Körper. Morlok röchelte. Es klang wie: »Kuva … Bogen … Beaka …« Dann traf der gewaltige Schlag. Morlok sackte zusammen.


  Schreiend, um die Bestie abzulenken, schoß Kuva einen Pfeil nach dem anderen ab. Er traf die Stelle, an der das Leben des Schwarzpelzes saß. Blut schoß aus dem Fang des Tieres, dann wurden seine Bewegungen langsamer. Es fiel zusammen und rollte neben Morlok. In der Höhle war es plötzlich still geworden.


  Kuva hörte nur noch seinen eigenen stoßweisen Atem. Er kniete neben seinem toten Freund hin und sah ihn an. Dann legte er den Kopf auf die Knie und starrte regungslos auf den Höhlenausgang. Es wurde dunkel.


  Morlok hatte ihm alles gegeben. Den Zauber, den Bogen, das Wissen und Beaka. Morlok würde noch lange weiterleben. Als sich die Schritte näherten und das Mädchen schwach im Eingang sichtbar wurde, wandte Kuva den Kopf. Morloks toter Körper war verschwunden – die Geister hatten ihn zu sich genommen.


  Beaka begann gellend zu schreien.
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  Mit großer Geschwindigkeit verließen die Ströme die Gitter und Zellen der vollkommenen Maschine. Sie zerbrach in einzelne Teile. Ein langer Impuls geisterte schwach durch die Leitungen und meldete einer gelähmten Schaltstelle, daß das Spiel zu Ende war. Die Identifikationsfelder waren zerrissen; die übersättigten Zellen begannen sich aufzulösen, nachdem die Herzen der vier Alternativwirte zu schlagen aufgehört hatten. Mit halber Energie vernahm die Schaltstelle den Impuls und machte den Versuch, ihn weiterzugeben. Da starb auch sie.
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  Die achte Stunde, zwischen der Doppelmauer des Taltempels von Tot-meres, zu Füßen der Portalsäulen …


  Anhetes saß im Sand und blickte zum Portal. Nichts verriet die Stelle, an der bemaltes Holz und Gipsstuck den schweren Stein ersetzten. Oneg leuchtete gelb auf den Sand, und die Pferde schnaubten leise. Sie warteten hundert Mannslängen weiter am Eingang des Heiligen Hains.


  Der Baumeister hatte die Pergamentrolle im Gürtel stecken, denn er wollte sie Beeha-ti zeigen. Sie sollte als erste die niedergelegte These mit der Beweisführung hören. Anhetes hatte mehr als genug Ruhm geerntet, er hatte die neue These ausgearbeitet und sich in eine Prinzessin verliebt. Viel war geschehen in jenen hundert Stunden. Ein neues Weltbild war geboren worden, nicht nur für Anhetes.


  Er wußte, daß er nicht allein war.


  Zu allen Zeiten und in allen Kulturkreisen bemühten sich Männer, den Dingen auf den Grund zu gehen, Entdeckungen zu machen und sich um der Erkenntnis willen in Abenteuer zu stürzen. Die Drehung der Himmelskörper umeinander war eine solche Erkenntnis. Anhetes mußte lächeln, als er daran dachte, mit welch kindlicher Begeisterung Beeha-ti zugehört hatte, als er ihr den Weg seiner Gedanken geschildert hatte.


  Er sah ihr Gesicht vor sich; das einzige Ding, das in seiner Welt erstarrter Konvention begehrenswert war. Auf eine nicht bekannte Art würde sein Leben jetzt an Inhalt gewinnen. Anhetes wußte es mit untrüglicher Sicherheit.


  Rundherum waren Dunkelheit und schweigende Wüste.


  Kein menschliches Wesen hielt sich jetzt mehr neben den Seelentürmen auf. Der Park würde verwaisen, bis der achte Turm gebaut wurde. Von ihm, Anhetes, Baumeister zweier Könige.


  In der Ferne – ein Geräusch!


  Mahlende Räder auf Steinplatten und Sand. Beeha-ti kam mit dem Wagen, den sie wegschicken würde. Dann würden sie und Anhetes, jeder in des anderen Armen, hier unten auf dem Moos zwischen den Baumwurzeln ruhen und von Liebe sprechen. Ein anderes Geräusch. Das geschulte Ohr des Baumeisters erkannte es.


  Es war Sand, der durch hohe Gewichte gepreßt wurde und langsam nachgab. Irgendeine Tafel oder Stelle an der Doppelmauer; er würde sie erneuern lassen. Es kam häufig vor, daß sich unterirdische Höhlen senkten und Teile von schweren Bauwerken einstürzen ließen. Anhetes stand auf und schüttelte den Sand aus den Kleidern. Er schob das Pergament in seinem Gürtel zurecht, denn er wollte Beeha-ti am Anfang der Doppelmauer erwarten. Anhetes blickte auf, als er das dritte Geräusch hörte.


  Es war eindeutig das Splittern und Reißen zerbrechenden Holzes. Stein knirschte auf Stein. Die Augen des Baumeisters weiteten sich. Langsam senkte sich die rechte Säule des Kapitells. Das übertünchte Holz riß. Der Kopf der Säule in Gestalt der Schilfblüten senkte sich und kam näher …


  Anhetes setzte zu einem Sprung an.


  Er vollendete ihn nicht. Als er springen wollte, griff eine eiskalte Hand nach seinem Herzen und hielt dessen Schlag an. Das letzte, was Anhetes sah, war die Gestalt der Prinzessin. Sie tauchte zwischen den Banitmauern auf, fern von ihm, unerreichbar klein, zart und liebenswert. Dann verschwammen seine Gedanken. Die Herzschwäche übermannte und betäubte ihn. Jetzt war er mit den Geistern der anderen Männer vereint, von denen er in manchen Nächten geträumt hatte. Das Oberteil der Säule brach in einem Regen stäubenden Gesteins nieder, bohrte sich mit der Kante in den Sand und kippte zurück. Dann fiel das Fragment mit einem dumpfen Schlag auf Anhetes und blieb liegen. Nur ein Arm ragte unter dem Stein hervor.


  Die weit auseinandergespreizten Finger hatten sich flach auf den Sand gelegt. Am Mittelfinger glänzte der Coserring von Anhetes’ Vater.


  In weniger Zeit, als man brauchte, um einen Satz auszusprechen, war Beeha-ti zwischen den langen Mauern herangehastet. Sie stand vor der Stelle des Unglücks. Sie schrie nicht auf, aber sie weinte tonlos und sehr, sehr lange. Dann zog sie den schweren Ring von der Hand des Toten und steckte ihn an ihren Finger. Als ihre Augen wieder ohne die Nebel sehen konnten, war die Hand verschwunden. Die Prinzessin lächelte. Anhetes war jetzt bei seinem toten König, bei ihrem Vater. In vielen Jahren würden sie sich treffen.


  Sie fuhr allein in Anhetes’ Wagen zurück nach Zokesh, um Shechta zu sagen, daß sein Herr den Weg in das Zweite Leben angetreten habe. Die Säule hatte nicht nur Anhetes erschlagen, sondern auch die neue These verschüttet.
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  Nachts. Über dem Hohlweg, der zum Strand hinunterführt. Im offenen Meer – ein Schiff. Ein Boot, halb auf dem Strand. Daneben zwei Männer und ein Pferd.


  Nigoel zügelte das keuchende Pferd. Wieder war es Nacht geworden, und der grüne Schein des Wintermonds lag über der Szene. Rund um den Paß, der von einer Handbreit Schnee bedeckt war, lagen kleine Erhebungen über dem Gras. Nigoel stieg ab, drehte einen der Körper herum und starrte in ein Chongalengesicht, weiß und kalt. Er zählte neun Körper, die unter dem Schnee begraben lagen. Kalte Zufriedenheit stieg in ihm hoch. Die Männer hatten also das Schiff erreicht. Er stieg auf und ritt hundert Schritt bis zum Absturz. Dann sah er Schiff und Boot. Er stellte sich in den Steigbügel auf und hob die Hand.


  »Pilok!« schrie er.


  Eine der beiden Gestalten, die neben dem Boot standen, sah auf. Undeutlich bemerkte es Nigoel. Ein Mann stand im Boot, der andere in der Nähe des Pferdes. Vorsichtig lenkte Nigoel das Pferd an den Absturz heran. Einer der Männer machte undeutliche Bewegungen. Was war das? Nigoel hob wieder den Arm. Totenstille.


  Dann zerriß ein Laut das Schweigen. Eine Bogensehne. Im gleichen Augenblick fühlte Nigoel ein heißes Brennen oberhalb des Gürtels. Als seine Hand niederzuckte, war Blut daran. Der Pfeil mit Piloks Befiederung hatte sich eine Handbreit durch das Kettenhemd gebohrt. Den Ritter erfüllte mehr Verwunderung als Schmerz, aber dann reagierte er blitzschnell. Den tobenden Schmerz vergessend, riß er sein Pferd herum. In die andere Gestalt kam Bewegung. Nigoel krümmte sich im Sattel zusammen und hob den Schild vom Sattelknauf.


  Mitten in dieser Bewegung griff die Lähmung nach Nigoel.


  Mit unsäglichen Mühen brachte er den Schildrand höher. Rote Schleier schoben sich zwischen seine Augen und die Szene am Strand. Mit langen Sätzen sprang die andere Gestalt aus dem Boot und schwang etwas Großes, Aufblitzendes. Wieder wallten die roten Nebel und machten das Bild verschwommen.


  Undeutlich vernahm der Ritter, wie die Bogensehne ein zweites Mal aufklang. Das Heranheulen des Pfeiles, dann ein anderer Schlag. Der Pfeil durchbohrte die Brust, und Nigoel fiel aus dem Sattel. Er schlug mit dem Gesicht in den Schnee.


  Mit brechenden Augen sah er, wie Pilok in unerschütterlicher Ruhe einen dritten Pfeil auf die Sehne legte. Plötzlich war das Bild ganz klar. »Hüte dich … Drache!«


  »Nigoel – warte!« schrie Ances. Nigoel erkannte ihn, ehe seine Augen sich ganz verschleierten. Ances war jetzt neben Pilok, drehte sich um, blieb stehen und schlug zu. Die messerscharfe Schneide der Doppelaxt spaltete den Schädel des Drachenritters. Zur gleichen Stunde starb auch Nigoel Imar, Lavon Hercals bester Mann.


  Als Ances keuchend die Stelle über dem Hang erreicht hatte, sah er nur noch das Pferd. Es wieherte schrill, wie wenn es Dinge aus einer anderen Welt erblickt hätte. Ances suchte lange, aber außer Spuren im Schnee fand er den Körper seines Freundes nicht mehr. Dann ging der Barde zurück zum Boot. Er hatte jetzt eine Botschaft für Jonna Beatrix, über die sie später weinen würde, so wie er jetzt.
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  Nicholas ging drei Schritte auf die Straße hinaus und hielt an; der abbiegende Wagen versperrte ihm die Sicht auf die andere Fahrbahn. Endlich fuhr der Citroën los, auf die Pont des Invalides. Nicholas ging weiter. Er hörte das Kreischen von Reifen. Der Fahrer eines schweren Wagens hatte einen Schnellstart durchgeführt. Nicholas sah den Wagen nicht, aber er hörte ihn kommen. Er mußte aus einer der zahlreichen Nebenstraßen herausbiegen. Magat ging schneller, um sich nicht selbst in Gefahr zu bringen, weil er auf der Fahrbahn blieb.


  Ein schwarzer Tourenwagen raste mit quietschenden Reifen aus der Rue Fabert heraus, bog auf den Quai ein und schoß vorwärts. Nicholas erfaßte die zwei gelben Lichter aus dem Augenwinkel. Er machte einen langen Schritt vorwärts. Die Lichter bewegten sich gerade auf ihn zu. Nicholas blieb stehen.


  Ein scharfer, schneidender Schmerz breitete sich in der Brustgegend aus. Nicholas rang nach Atem. Er fühlte, wie ihm die Luft wegblieb. Er war unfähig, auch nur ein einziges Glied zu rühren. Dreierlei Dinge bemerkte er: Genau vier Meter vor ihm sprang Beatrice auf. Sie ließ die Zeitung fallen und klammerte sich mit einer Hand an das Tischchen. Neben ihm kamen wie die Augen eines Ungeheuers die Scheinwerfer näher. Der Abstand zwischen ihnen und Nicholas unterschritt die Fünfmetergrenze. Ein Passant blieb vor dem Fenster stehen und erstarrte, während sich seine gespreizte Hand zum Mund bewegte. Dann waren die Lichter heran.


  Ein Sekundenbruchteil, eine Ewigkeit lang, verstrich.


  Jetzt erkannte Nicholas die Wahrheit. Alles!


  Der Kreis schloß sich jetzt und hier. Wie ein Film, der rasend schnell durch die Maschine gejagt wird, zogen einzelne Bilder an Nicholas vorbei. Vergeblich wartete sein Unterbewußtsein auf den schmetternden Aufprall. Dieselbe Sekunde auf anderen Welten: Anhetes erschlug die Säule, der Urmensch starb in den Krallen des Höhlenbären, und Nigoel Imar fiel unter dem zweiten Pfeil Piloks. Schuld hatte Paramech. Nur Nig Boyn starb wirklich; ihn zerschnitt die Illusionswand in zwei Teile. Und Nicholas wußte und fühlte es, daß die Gedanken von vier Männer – einem Mann in vier Gestalten, auf vier verschiedenen Welten – zu einer Einheit verschmolzen.


  Alles hatte ein Ende. Nicholas starb für diese Welt, ohne es zu fühlen. Sein Bewußtsein gesellte sich zu den anderen Impulsen. Zusammen mit den unsterblichen Seelen der anderen erhob sich Nicholas’ bewußtes Ich und flog durch den Strom von Zeit und Dimensionen davon. Wohin? Nicholas ahnte, daß es dort, wo er sich wiederfinden würde, anders aussehen würde.


  Der Körper eines fünften Nicholas?


  Das Bewußtsein auf dieser Welt schwand dahin.


  Beatrice und der namenlose Passant sahen mit brutaler Deutlichkeit, wie der schwere Wagen in Nicholas hineinraste. Der Scheinwerfer zerbrach, die Scherben klirrten auf das Pflaster. Dann gab es, unmittelbar in das Geräusch brechenden Glases hinein, einen hohlen Schlag. Die Reifen schrien auf. Der Wagen rutschte seitwärts weg und blieb stehen.


  Der linke Kotflügel war nur noch zerbeultes Blech; die Stoßstange war eingedrückt. Jetzt erst schrie der Passant. Beatrice biß auf die Knöchel der Hand. Sie stürzte auf die Straße hinaus und blieb stehen, als sie den Fahrer herausspringen sah.


  »Was ist los?« fragte er entgeistert. »Ich habe nichts gesehen!«


  Plötzlich waren Leute da, mindestens fünfundzwanzig Personen. Sie bildeten einen dichten Ring um die Unfallstelle. Im Café telefonierte jemand nach der Polizei und einem Krankenwagen.


  »Wo ist Nicholas?« rief eine helle Stimme. Die Menschen wichen zur Seite und ließen Beatrice durch. Vor dem Wagen war nichts zu sehen. Beatrice lief um den Wagen herum und sah die Bremsspuren. Sonst nichts. Sie bückte sich und schaute unter das Auto. Sonst nichts. Kein verkrümmter, blutender Körper. Nichts!


  Sie alle suchten zehn Minuten lang, bis die Polizei erschien. Man fand nichts. Weder Blutspuren, noch Kleiderfetzen – nichts. Auch die Annahme, der Überfahrene wäre unter der Wirkung des Schocks davongelaufen, war unrichtig. Drei Polizisten versuchten, Ordnung in die Aussagen zu bringen. Sie schafften es nicht. Nur der Passant und Beatrice behaupteten fest, was sie gesehen hatten. Die Spuren am Wagen bewiesen die Aussagen.


  Nicholas Magats Körper war und blieb verschwunden. Es war, als habe er sich in Luft aufgelöst.
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  Zwei Stunden nach dem Unglück fand Beatrice wieder zu sich selbst zurück. Sie war vom Schmerz und vom Schock regelrecht betäubt gewesen. Sie fand sich auf einer Bank in der Nähe des Quais sitzen und weinen. Bei der Suche nach einem Taschentuch fiel ihr die zusammengefaltete Quittung des Kunsthändlers in die Finger. Nicholas war verschwunden. Sie betete darum, daß er, angeschlagen vom Schock, durch Paris irrte und aufgegriffen werde. Anders durfte es nicht sein. Man hatte auf der Straße vor dem Café nichts gefunden.


  Beatrice sah die Quittung an. Das Licht der Straßenlampe fiel auf die kantigen Züge der Unterschrift. Nicholas Magat. Das geschwungene M, das auch bei den Bildern auffiel. Irgend etwas klirrte leise in der Handtasche; die Finger suchten und fanden den Schlüssel zu Nicholas’ Wohnung. Schlüssel? Das Mädchen stutzte …


  Am Schlüssel hatte ein schmales, altersgeschwärztes Lederbändchen gehangen, es mußte abgerissen sein. Jedenfalls war es nicht mehr daran. Beatrice stand auf und ging zu ihrem geparkten Fiat.


  Beatrice startete den Wagen und fuhr, so schnell sie konnte, in die Rue Claude Bernard. Dort wollte sie warten. Im stillen war sie überzeugt, Nicholas dort vorzufinden. Sie bremste und parkte rückwärts ein.


  Sie ging durch das kleine Tor, wartete lange auf den Lift und fuhr hinauf. Die Treppenbeleuchtung brannte. Beatrice blieb stehen. In ungläubigem Entsetzen öffnete sie den Mund – an der Stelle, wo noch vor zwanzig Stunden der schwarze Knopf des Summers gewesen war, hingen zwei Drähte aus der Wand. Sie sah näher hin; die Enden waren stumpf und verkrustet. Links und rechts von einer Stelle, die heller war als die Umgebung, befanden sich zwei Löcher im Putz. Hier war das Namensschild angeheftet gewesen.


  Beatrice steckte den Schlüssel ins Schloß und versuchte aufzuschließen. Sie schaffte es erst beim zweiten, nachdrücklichen Versuch. Der entsetzliche Verdacht verstärkte sich. Die Tür schwang in rostigen Angeln auf. Muffiger Geruch und Staub schlugen Beatrice entgegen.


  Sie suchte den Lichtschalter. Ein Fragment hing schwarz und zerbrochen an den Drähten von der Wand. Klickend bewegte sich der Porzellanknopf; eine vor Fliegenschmutz starrende Birne erhellte sich. Beatrice stand mitten im Gerümpel eines Speichers. Zwei Gartenstühle und ein Sofa, dessen Bezug von Spiralfedern durchlöchert war, standen an der Wand. Hier war das Bücherregel gewesen.


  »Das … darf nicht stimmen«, wimmerte Beatrice gequält, »das ist nicht wahr … bitte …« Sie blickte sich hilflos um: Bretter, Staub und ein Stapel Ziegelsteine, ein verwittertes Ölgemälde, ein hölzerner Schrank, spinnwebenverkrustete Fenster, rissige Dielen und Staub. Sie wandte sich zum Gehen. Hinter ihr schloß sich die Stahltür, quietschend und endgültig.


  Beatrice fuhr hinunter und trat in die Nachtluft hinaus. Sie wußte nicht mehr, was sie tun sollte. Sie ging näher an die Hauswand heran und las die Nummer, die Straßenbezeichnung. Beides stimmte. Wo war Nicholas’ Wohnung?


  Nicholas – verschwunden! Die Wohnung – in einen Speicher verwandelt! Beatrice stellte sich einer Frau in den Weg, die aus dem Haus kam.


  »Verzeihung«, sagte sie, »Sie kennen nicht zufällig einen Studenten, der hier im obersten Stock wohnt?«


  Die ältere Frau sah sie verständnislos an.


  »Im obersten Stockwerk?«


  »Ja. Der Student heißt Nicholas Magat.«


  »Dort sind nur Speicher voller Gerümpel«, sagte die Frau. »Im ersten Stock sind zwei Zimmer vermietet, an Mädchen, die hier arbeiten.«


  »Entschuldigung«, sagte Beatrice. »Also kein Student. Sind Sie sicher?«


  »Völlig. Ich wohne seit zehn Jahren hier.«


  »Danke«, sagte Beatrice und sah noch einmal auf die Hausnummer. Sie stimmte. Sie fuhr los. Daheim, in ihrem Zimmer, versuchte Beatrice, Ordnung in ihre wirren Gedanken zubringen. Über diesen Versuch schlief sie ein.


  Am anderen Tag war Beatrice bemüht, ihren Vorgesetzten und die Kollegen nichts merken zu lassen. Sobald sich die Bürotür schloß, saß Beatrice bereits wieder in ihrem Wagen und fuhr die Quais entlang, hinunter zur Rue Cuvier – zur Caverne. Das Mädchen setzte sich an die Theke, bestellte ein Sandwich und zwei Tassen Kaffee und wartete. Sie wartete auf Grenelle.


  Eine Stunde verging. Beatrice wehrte einen aufdringlichen Studenten ab, hörte gedankenlos die Musik, trank einen dritten Kaffee und schreckte erst hoch, als die beiden Plätze neben ihr besetzt wurden. Sie sah den Mann von der Seite und wußte sofort, daß nur er es sein konnte. Neben ihm saß ein Mädchen – auch sie erkannte Beatrice nach der Schilderung, die ihr Nicholas von Claudine gegeben hatte. Beatrice winkte der Bedienung, zahlte und nahm dann ihren ganzen Mut zusammen, als sie sich an den Bärtigen wandte.


  »Entschuldigen Sie«, fing sie an, und der hagere Mann sah sie erstaunt an, »Ihr Name ist nicht zufällig Grenelle?«


  »Aber sicher«, sagte der Bärtige. Seine Augen brannten. »Was darf’s denn sein?«


  »Ihnen ist sicher noch ein Student bekannt, den Sie hier getroffen haben. Nicholas Magat ist sein Name.«


  »Magat … Magat …«, sinnierte Grenelle. »Einen Augenblick: Groß, ziemlich schlank und ganz blond. Ist er das?«


  Beatrice schüttelte den Kopf. »Nein. Er sieht anders aus. Er hat mir von Ihnen erzählt. Er sagte, daß Sie eine Theorie über Träume … er war, ich meine, er malte einige Bilder.«


  »Bedaure«, sagte Grenelle ernst. »Ich kenne niemand, auf den Ihre Beschreibung zutrifft. Ich soll ihn hier kennengelernt haben?« Er wandte sich an das Mädchen neben ihm. »Kennen wir jemand, der Nicholas Magat heißt? Wir sollen ihn hier getroffen haben. Kennst du ihn?«


  »Nie gehört«, sagte das Mädchen, sah Beatrice schweigend an und schüttelte dann den Kopf. Beatrice entschuldigte sich noch einmal, dankte und verließ das Lokal. Wieder wußte sie nicht weiter. Die wenigen Bekannten, die Nicholas gehabt hatte, kannten ihn nicht – hätten sie gelogen, wären ihre Reaktionen anders gewesen.


  Die nächste Mittagspause verwendete Beatrice darauf, durch den strömenden Regen zu fahren und sich zu überzeugen, was mit den Bildern geschehen war. Sie ging in die Galerie und wartete, bis Pierre sich zu ihr setzte: Sie kannte ihn seit Jahren.


  »Pierre«, sagte sie verzweifelt. »Sie müssen mir helfen!«


  Er war ein Mann von fast sechzig Jahren, der beim Anblick von Mädchen wie Beatrice sich seiner Jugend zu erinnern schien. Er machte Beatrice auf eine reizende, großväterliche Art den Hof. Er fragte:


  »Was ist denn los, Kindchen?« Er schob ihr einen Hocker hin.


  Beatrice setzte sich und wartete auf das Feuer für die Zigarette.


  »Diese Bilder«, sagte sie leise, »sind von einem Studenten, in den ich mich verliebt habe. Er ist verschwunden. Hat er sich hier gemeldet?«


  »Nein«, sagte Pierre. »Niemand fragte. Nur die Bilder erregen das Erstaunen meiner Kunden. Sie wollen viel zahlen, schrecken aber stets zurück. Einen Moment, mein Kind.«


  Er stand auf und ging einem gebückten, schnauzbärtigen Mann entgegen, der sich suchend umsah. Der Mann stellte sich laut vor; er war Wissenschaftler, Archäologe.


  »Hören Sie, Monsieur Pierre«, begann er mit einer seltsam brüchigen Stimme. »Ich denke, ich kann nicht meinen Augen trauen. Was sagen Sie dazu?«


  Er zog ein großes Foto aus einer Ledertasche und zeigte es Pierre, der schweigend darauf starrte. Dann holte er die Brille hervor und betrachtete das Foto lange. Er drehte sich um, um es mit einem der Bilder zu vergleichen. Die Bilder hingen in Leinwandmontagen vor einer hellgrauen Wand.


  »Erstaunlich«, sagte der Wissenschaftler. »Ich ging gestern nacht hier vorbei und dachte, mich träfe der Schlag. Dieses Bild darf es nicht geben!«


  »Wieso?« fragte Pierre und lud den Mann ein, sich zu Beatrice zu setzen. Der Wissenschaftler zog ein Tuch aus der Tasche, nickte Beatrice zu und wischte sich die Stirn.


  »Ich bin Archäologe«, sagte er. »Wir haben vor kurzem in Südfrankreich eine Höhle entdeckt mit den üblichen eiszeitlichen Artefakten. An der Wand dieser Höhle fanden wir Malereien.«


  »Ich verstehe«, sagte Pierre. Beatrice hörte fassungslos zu.


  »Kaum«, sagte der Wissenschaftler trocken. »Gestern früh wurde dieses Gemälde freigelegt. Heute nachmittag ist die erste Pressekonferenz. Dieses Bild dort und das Foto hier sind hundertprozentig identisch. Der Künstler kann dieses Bild nicht gesehen haben. Ausgeschlossen. Unmöglich!«


  »Das kann ich Ihnen erklären«, sagte Beatrice heiser. »Der Künstler hat Ihre Höhle nicht betreten. Er hat geträumt, wie dieses Bild angefertigt wurde. Dann setzte er sich hin, halb besinnungslos, und malte es.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte der Archäologe gespannt.


  »Ich kannte Nicholas Magat sehr gut. Er ist spurlos verschwunden, nachdem ihn ein Auto überfuhr. Ich bin hier, um nach ihm zu suchen, oder nach seinen Spuren. Vergeblich!«


  »Er kann die Höhle nicht betreten haben. Dieses Foto ist der Originalabzug, gestern angefertigt. Wie lange ist das Bild schon hier?«


  »Zwei Tage«, sagte Pierre und streichelte Beatrices Hand.


  »Unmöglich. Können Sie das erklären? Verschwundener Künstler malt ein geträumtes Bild, das einen Tag später wirklich entdeckt wird, zum erstenmal gesehen seit dem Tag, an dem es der zu Staub zerfallene Künstler der Eiszeit gemalt hat. Das geht nicht mit rechten Dingen zu!«


  »Fragen Sie nicht mich«, sagte Beatrice. »Ich weiß noch viel weniger als Sie. Es ist unfaßbar.« Sie kämpfte mit den Tränen.


  Sie ging hinaus und ließ die Quittung über fünftausend Franc liegen. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, und sie flüchtete in den Fiat. Die beiden Männer sahen ihr kopfschüttelnd nach. Der Regen hatte aufgehört.


  Dann gab es Beatrice auf, nach Nicholas zu suchen.


  36.

  



  Ich lernte Beatrice Grandjean 1964 kennen. Mein Besuch war für Marcel Grund genug, eine Party zu arrangieren. Nachdem sich die Gäste zwar lebhaft, aber nur über Nachteile der EWG unterhielten, saß ich ziemlich unbeteiligt herum und widmete mich dem vorzüglichen Malt-Whisky.


  Beatrice kam später. Marcel dirigierte sie in meine Ecke. Wir unterhielten uns lange und ausführlich. Im Lauf der Unterhaltung kamen wir auf die unglaubwürdigen Erlebnisse zu sprechen, die Beatrice mit jenem Architekturstudenten gehabt hatte. Sie erfuhr durch eine Bemerkung Marcels, daß ich schriftstellerisch tätig sei, und fragte mich, ob ich ihre Niederschrift dieser Erlebnisse lesen wolle. Ich sagte zu; Ideen konnte man immer gebrauchen.


  Als sich die Gesellschaft auflöste, fuhr ich Beatrice heim und verabredete mich mit ihr am darauffolgenden Samstag bei Marcel. Drei Tage später schlug ich beim Frühstück den Figaro auf und erschrak.


  Eine Streife fand gestern nacht auf einer Bank nahe dem Quai d’Orsay die unverheiratete Sekretärin Beatrice G. tot auf. Der Arzt konnte keinerlei Merkmale feststellen, die auf einen unnatürlichen Tod hinwiesen. Das Mädchen war vermutlich einer Herzschwäche erlegen.


  Ich übersetzte die Meldung zweimal, ehe ich sie ganz verstand. Dann machte ich Marcel ausfindig. Wir fuhren zu ihrer Wohnung. Nur mit Mühe konnten wir die Vermieterin davon überzeugen, daß der an mich adressierte Umschlag wirklich mir gehörte. Auf dem Kuvert lag eine handgeschriebene Notiz, die mich bat, das Manuskript literarisch auszuwerten, mir aber Magats Bilder in einer Galerie anzusehen, bevor ich an die Arbeit ging.


  Ich suchte die Galerie auf und stand erschüttert lange vor den Bildern. Keines von ihnen war verkauft. Mit einem unheimlichen Gefühl trennte ich mich wieder; von den Bildern schien ein unwirklicher Hauch auszugehen. Sie waren wohl das Fremdeste, das ich in meinem Leben je erblickt hatte.


  Ich machte mich zusammen mit meinem Freund Peter K. an die Übersetzung und an die Ausführung der Erlebnisse. Da die menschliche Natur für jedes Ding eine Erklärung sucht und sie leider meistens auch bekommt, habe ich die »vollkommene Maschine« und deren Handlungen als deus ex machina hinzugefügt. Das mag eine Erklärung bieten; verstehen können wir diese Dinge ohnehin noch nicht. Mit Ausnahme verbindender Passagen, einiger Dialoge und dem Fassen des Sujets in eine Handlungsform ist der Inhalt des vorliegenden Romans nichts anderes als die Niederschrift Beatrice Grandjeans. München, Winter 1964/65


  Der Verfasser


  NACHTRAG

  


  Ein Grund, zumindest nachdenklich zu werden: Nicholas Magats Erlebnisse verfolgen mich. Zuerst schenkte mir ein guter Bekannter ein Bild, das er in Paris günstig erworben hatte (vermutlich auf dem Flohmarkt!). Es war eindeutig jene Zeichnung Magats, die den Reitertrupp Nigoel Imars in der Steppe schildern soll. Das Bild hängt bei mir. Immer wenn ich es ansehe, werden meine Gedanken in eine bestimmte Richtung gelenkt.


  Auf Sardinien traf ich 1976 zusammen mit meinem Freund Peter K. einen alten Schäfer, garantiert analphabetisch, der 150 Schafe irgendwo bei Orgosolo hütete. Bei porceddu, (in der Steingrube gebratenes junges Ferkel) und höllisch starkem Vino rosso erzählte uns dieser Hirte eine Geschichte, die ebenso unglaublich klang wie die Niederschrift Beatrices es war: dieser Hirte zahnlos und wahrlich ein einfacher Mann, mit der kargen und harten Natur der Insel verwachsen wie ein knorriger Olivenbaum, erzählte uns, was er als Steuermann eines karthagischen Handelsschiffes (!) erlebt hatte. Er hatte niemals je die Insel verlassen! Mit pedantischer Sorgfalt erzählte er uns Dinge, die heute nicht einmal qualifizierte Archäologen derart plastisch schildern könnten. Er war nachweislich unfähig zu lesen, verstand keinerlei geschichtliche Zusammenhänge, aber er berichtete von längst vergessenen Kulturen und prächtigen Städten, von schauerlichen Hafenschenken und Sklavenmärkten, vom Handel und den Stürmen auf dem Mittelmeer. Dazu muß bemerkt werden, daß die Sarden zu keiner Zeit auch nur das geringste mit der Seefahrt zu tun gehabt hatten wie etwa Phönizier, Griechen oder die Schiffer Hamilkar Barcas aus der Stadt der Tanit. Verwirrt machte ich mir Notizen, und ich bin seither ängstlich bemüht, solchen Gelegenheiten aus dem Weg zu gehen.


  Ein Leser schrieb mir, er habe »Salammbô« von Flaubert gelesen und von der Handlung geträumt. Er nannte Zeugen, die bestätigten, daß er zwei Tage lang verschwunden gewesen war und als er verwirrt zurückkam, im Besitz eines assyrischen (!) Rollsiegels gewesen sei. Außerdem wäre er in der Lage, jeden Keilschriftentext nahezu flüssig zu lesen und zu interpretieren.


  Noch drei andere, anscheinend eindeutige Berichte solcher Art gingen bei mir ein. Ich kann nicht unterscheiden, was wahr ist oder Fiktion. Ich bleibe skeptisch. Indes: ab und zu werde ich nachdenklich.


  ENDE


  Als
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  erscheint:


  Gordon R. Dickson


  


  Charlies Planet

  


  Ein Planet am Scheideweg


  »Weißt du, wie Charlie, der Sumpfotter, und seine Artgenossen uns sehen?« fragte Cary Longan und fuhr fort: »Ich will’s dir sagen! Wir sind fremde Tiere von irgendwoher, und wir haben kein Recht, uns auf diesem Planeten aufzuhalten. Wir vergiften das Erdreich und das Wasser und töten die Fische. Wir roden die Wälder, verbrennen das Gras und errichten Bauten aus Beton. Und schließlich töten wir Männer und Frauen, die ein Recht darauf haben, in Frieden zu leben. Wir häuten sie und verkaufen die Pelze an andere Tiere unseres Schlages auf anderen Planeten…«


  Cary Longan, der den erst kürzlich von Menschen besiedelten Planeten Arcadia wie kein anderer kennt, hat die schreckliche Wahrheit begriffen. Er weiß, daß der weiteren Industrialisierung Einhalt geboten werden muß, wenn Arcadia nicht untergehen soll – und er beginnt seinen Kampf gegen menschliche Unvernunft und Profitgier.


  

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/img1.jpg
(BID) TASCHENBUCH





